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Vorwort

Liebe Leserinnen und Leser,

wir mächten Sie zu einer Enldeckungsreise einladen - einer Reise

in die Ceschichte der Dingdener Heide, einer alten, bäuerlichen

Kulturlandschaft, die vieles erlebt hat und auch manches ertragen

musste. 5ie werden staunen, wie oft sich das Cesicht dieser Land-

schaft im Lauf der Jahrhunderte gewandelt hat, wie Wald zu Hei-

de, Heide wieder zu Wald oder Wiesen zu Ackerland wurden. Sie

werden auch sehen, welche Rolle der Mensch dabei gespielt hat

und wie es denn so war, das Leben auf dem Lande in der ,,8uten
alten Zeit".

Um die wichtigsten Epochen der Landschaftsgeschichte der letz-

ten 650 Jahre wieder lebendig werden zu lassen, sollen Land-

schaftsbild und Landnutzung in Teilbereichen det Dingdener Hei-

de so authentisch und oriSinalSetreu rekonstruiert werden, als

wäre die Zeit hier vor 50, 2OO oder 600,ahren stehen geblieben.

Wenn alles einmal fertiS ist, kann man sozusagen durch ein ,,Zeit-
fenster" in die Ceschichte der Landschaft hineinsehen. Oder an-

ders gesagt: 8ei einem Rundgang durch die Dingdener Heide
können Sie dann wie bei einer ,,Zeitreise" erleben, wie es hier zum

Beispiel im spätmittelalter, in der frühen Neuzeit oder vor dem

Ersten Weltkrie8 aus8esehen hat, was ein Hudewald war und wie

die Heide entstanden ist. Sie werden natürlich auch erfahren, wie
und wovon die Menschen hier gelebt haben, welchen Zwängen

und Nöten sieaus8esetzt waren, wie sie mit Natur und Landschaft

umgegangen sind. Was zu einer bestimmten Zeit als technischer

Fortschritt galt und so aussah, als würde es den Menschen nut-

zen, machte den folEenden Cenerationen oft große Probleme. Das

war so und wird immer so sein. Manchmal werden wir aber auch

zugeben müssen, dass die Menschen früher viel klüger waren, als

wiies heute sind. Deshatb können wir nicht nur vom Euten oder

schlechtenVorbild unsererVorfahren lernen, sondern wir mÜssen

auch zu der selbstkritischen Einsicht kommen, dass keine Cene-

ration, selbst bei aller Umsicht und Sorgfalt, im UmSang mit der

Natur frei von Fehtern und lrrtümern bleiben kann. ln diesem er-

weiterten Sinne Seht es also auch um eine kritische Reflexion der

Mensch-Natur-Beziehung [rüherer und heutiSer Generationen

und ihrer Wertmaßstäbe im Umgang mit den natürlichen Lebens-

grundlagen.

Der Mensch ist, 50 nannten es Koxnro Lottrz (1973) und Mrvrx-

Arrcx (1999), ,,wn Natlr. aüs ein Kultutwesen". Man könnte es

auch so sa8en: Kultur ist unsere ökologische Nische. 5ie ist unse-

re einzige Lhance. Wir sollten sie mit Augenmaß, Weitsicht und

Respektvorden natürlichen Lebensgrundla8en nutzen,,,Cultura"
bedeutet ia im etymolo8ischen Wortsinn soviel wie ,,Landbau",

,Ptlegd. Der B€{.]rifl stammt also ursprünglich aus dem Kontext

einer nachhaltigen, pfleglichen BodennutzunE. Später wurde er

Weshalb es im Grunde darum g,eht,

wie kultiviert wir sind:
Weil es immer um Kukur geht,

wenn es um die Natur gehl,

weil der Mensch zugleich ein Teil
der Natur und Schöpfer der Kultur ist

und deshalb nie seiner Sache

sichet sein kann.

WENoEuN HAvrR(AMP, Das Ding in der Heide, 1998

vor allem auf die selbstgeschaffene - sptich ,,künstlichd' - Welt
des Menschen übertragen. ,,Da diese aber immet die Natw als

Voraussetzung hal, verändett sich an dem begrifflichen lnhalt im

Grunde kaum etwas. Und somit ist Nalurzerstörunq immer zu'
gleich die Zerstörung von Kuhur, zumindest ihrer Crundlag,en"

(WöBSE '1991). Und so gesehen, sind die von uns Seschaffenen
Kultur-Landschaften zugleich auch immer Spiegelbild unserer ei-

genen Kulturfähigkeit.

Das Projekt ,,Dingclener Heide - Ceschichle einq Kultu and-

schaft" ist ein Cemeinschaftsunternehmen des NABU NatuF

schutzbund Landesverband NRW der Nordrhein-Westfalen-Stif-

tun8 Naturschutz, Heimat- und Kulturpflege und des Landes Nord-

rhe]n-Westfalen, vertreten durch das Ministerium für Umwelt und

Naturschutz, Landwirtschaft und Verbraucherschutz. Die prakti-

sche ProjektbetreuunB liegt in den Händen der Biologischen Sta-

tion im Kreis Wesel.
Das Vorhaben kann nur erfolgreich sein, wenn sich auch die orts-

ansässigen Eetriebe der Land- und Forstwirtschaft auf freiwilliger

Basis hieran beteiligen.

Von den zahlreichen Personen, die das Proiekt bisher auf vielfäl-

tige Weise unterstützt haben, möchten wir namentlich Herrn Dr.

Werner trese und Herrn Dr. Wendelin Haverkamp ganz beson-

ders danken. Herr Dr. Frese hat sich freundlicherweise bereiter-

klärt, die Auswenung des umfangreichen Archivmaterials wissen-

schaftlich zu begleiten. Der Kabarettist Wendelin Haverkamp ist

nicht nur seit 1994 enSagierter hte der NRw-stiftun8 für die DinS-

clener Heide, sondern er hat auch viele wichtiSe ldeen und Anre-

Bungen zum Konzept der,,Zeitreise" durch die Landschaftsge-

schichte beigetragen.

Der vorliegende Tagungsband fasst den aktuellen Diskussions-

stand zusammen. lm Teil ll sind die Referate der März-Tagung -
soweit entsprechende Manuskripte vorlagen - abgedruckt. Das

bisher bekannte historische Datenmaterial soll durch die wissen-

schaftliche Auswe(un8 ortsbezogener Archivalien, die 1999 be-

gonnen wurde, zur zeit der Drucklegung aber noch nicht ab8e-

schlossen war, weiter er8änzt und präzisiert werden.
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JosefTumbrinck

Vorsitzender
NABU NRW

Herbert Neseker Bärbel Höhn
Präsidentder Umweltministerin
NRW-StiftunB NRW
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VorträBe Umweh hat Ceschichte,
I 5:00 - l8:00 Uhr Die Epochen der Kulturlandschaft

Prof. Dr. Cerhard Schildt, Universität Braunschrveig

Wieviel Heide dart es sein?
Prof. Dr. Cerd Schulle, Universität Münster

Agrargeschichte der Dingdener Heide anhand von archivalischen Funden zu Höfen und Pachten
Dr Werner Frese, Westfälisches Archivamt, Münster

Waldbauliche Ceschichte des Fürsllich Salm-Salm'schen Besilzes
Wolfgang lohannes Matenaers, Fürstlich Salm-Salm'sches Forstamt, Rhede

Diavorlrag über die,Büngemer/Dingdener Heide'
Hans Clader, NABU NRW, Wesel

freita& 06. März '1998 (Vormitta9

Naturerlebnis - Landschattserlahrung - Erlebte Kulturlandschaft.
Konzepte tür Vermittlung und Erlebbarmachung von Landschaft

Vorträ8e Die bäuertiche Kulturlandschaft eine bürgerliche f,opfgeburt des 19. hhrhunderts?
9:00 - l2:15 Uhr Thomas Neiss, Umweltministerium NRW, Düsseldorl

Konzepte ,ür Irhaltung und Vermittlung von Kulturlandschaften: Beispiele aus der Praxis des l-VR

AdolI Attcrmcver, Umwclt,rmt dcs L..rndsch.rftsverhand Rhcinl.rnd, Koln

Kulturlandschaft als Freizeiterlebnis:
Darstellungsformen und Medien in Umweltbildungseinrichtungen
Helmut Kessler, Kessler & Partner, Mülheim

Das Proiekt der erleblen Kulturlandschaft aus der Perspektive der Naturkundemuseen
Ulrikc Slottrop, Ruhrl.rndmuscum Essen

freitaS, 06. März 1998 (Nachmitta8)

Projektbegleitung - Projektinszenierung.
Zur lmplementierung des Projektes ,,Erlebte Kulturlandschaft" in der Region

Vorträge lnvenlarisierung historischer Kullurlandschaftselemenle und Öffenllichkeitsarbeil:
1 l: I 5 - 1 4:45 U h r Zwei Wege zur Überwindung behördlicher Vorbehalte gegenüber Kulturlandschaftsproieklen

Christian Wiegand, Flannover

Neue Kunden - neue Märkte: Kulturlandschaftspfege und re8ionale Vermarktun8
Heike Hennig, Bioland-Verband, Hamm

Mäglichkeiten ffu den regionalen Tourismus im Grmzgebiet zwischen Rheinland und Westfalen
Ceoqt Kaevet, Iou t ist i kagcntu r N iedcft hei n

Von clen kursiv gedruckten R.,/ardlen lieqt leiclet kein Mattuskript vor.
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Begrüßung
Dr, Stefan Kisteneich,
Nold;hein-Westfalen-Stift ung, Düsseldorf

Meine sehr verehrten Damen und Herren,

im Namen der Nordrhein-Westfalen-Stiftung Naturschutz, Hei-
mat- und Kulturpflege und als Sprecher des Arbeitskreises für das
Projekt ,,Erlebte Kulturlandschaft Dingdener Heide" darf ich Sie
ganz herzlich zu unserer TaBung hier in der Akademie Klausen-
hof begrüßen.
lch freue mich sehr, dass unserTagun8spro8ramm lhr lnteresseBe-
funden hat und Sie der Einladung so zahlreich gefolgt sind. Canz
besonders freue ich mich, dass wir auch einige Referenten und
Cäste aus Niedersachsen und Rheinland-ffalz hier bei uns haben.
Wir möchten lhnen heute ein Proiekt vorstellen und mit lhnen dis-
kutieren, das der Naturschutzbund NRW die Nordrhein-Westfa-
len-Stiftung und das Umweltministerium NRW gemeinsam auf
den Weg bringen möchten und das in dieser Form und Größen-
ordnung - zumindest für Deutschland - einmalig sein dürfte.
Die konzeptionellenVorarbeiten hierfür reichen bis in das Jahr 

'1994

zurück. Fachliche Crundlage der lhnen heute vorgestellten Projekt-
konzeption ist ein historisch-geographisches Cutachten, das 1995
im Auftrag der Landesanstak für Ökologie erstellt wurde.
lm März 1996 haben wir unsere Projektidee dann erstmals der Öf-
fentlichkeit vorgestellt und im Januar 1997 konstituiene sich ein
projektbegleitender Arbeitskreis, der die weiteren Arbeitsschritte
koordinieren soll.
Dem engeren Arbeitskreis BehörenVenreter des Naturschutzbun-
des NRW, des Umweltministeriums NRW der Landesanstalt für
Ökologie, der Biologischen Station Wesel, der Nordrhein-West-
falen-Stiftung und ihres Fördervereins sowie der Kabarettist Wen-
delin Haverkamp an. Herr Dr. Haverkamp ist bereits seit 1994 hte
der NRW-StiftunB für das Proiekt ,,Din8dener Heide" und hat auch
an der Projektkonzeption maßgeblich mitgewirkt.
DerArbeitstitel,,Erlebte Kulturlandschaft Din8dener Heide" steht
für die ldee, hier in der ,,Dingdener Heide", einer alten land- und
forstwirtschaftlich geprägten Kulturlandschaft in unmittelbarer
Nähe unseres Tagungsones, ein Areal zu schaffen, wo für Besu-

cher draußen im Celände sinnfällig wird, wie sich LandnutzunS

und Landschaftsbild während der letzten 600 Jahre immer wie-
der grundlegend gewandelt haben.
Bei dieser Zeitreise durch die Ceschichte soll nicht nur deutlich
werden, wie sich der technische Fortschrin auf die Landschaft
ausgewirkt hat, sondern auch welche Rolle die jeweiligen öko-
nomischen, sozialen und politischen Umstände hierbei gespielt
haben.
ln diesem erweiterten Sinne geht es also auch um eine kritische
Reflexion der Mensch-Natur-Eeziehung also unserer Wertmaß-
stäbe beim UmganB mit den natürlichen Lebensgrundlagen.
All das erfordert eine intensjve, interdisziplinäre Zusammenarbeit
mit Experten der Agrar- und Forstgeschichte, der Wirtschafts- und
Sozialgeschichte, der historischen Landeskunde, der Umweltwis-
senschaften, der Volkskunde, aber auch mit Praktikern aus der
Museumsarbeit und dem Projektmanagement.
Die heutiSe TagunB will diesen interdisziplinären Ansatz aufgrei-
fen und für die weitere Arbeit ein solides Fundament schaffen. Die
Vorträge nähern sich unserem Thema daher aus ganz unterschied-
lichen Richtungen:
Am heutigen Nachmittag werden wir uns vor allem mit der Ce-
schichte der Landnutzung in der ,,Dingdener Heide" beschäftigen,
morgen Vormittag geht es um die Landschaft als Erlebnis- und tr-
fahrungsraum und mor8en Nachmitta8 um Ansätze für ein intelli-
gentes und marktorientiertes Projektmangement.
Zwischen und nach den Referaten wird dann noch ausreichend
Zeit für Diskussionen sein, auf die wir ganz besonders gespannt
sind.
Bevor wir nun an die Arbeit gehen, möchte ich Herrn Dr. Weyer-
von-Schoultz und Herrn Clader nochmals ganz herzlich für die
organisatorische BetreuunB unsererVeranstaltung, dem Umwelt-
ministerium NRW für die nötigen Geldminel und dem Hausherrn
Herrn Dr, Murböck für die gewähne Casdreundschaft danken.
lch wünsche derTagung viel Erfolg und lhnen einiSe interessante
Stunden hier in der Akademie Klausenhof.
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Umwelt hat Geschichte.
Die Epochen der Kulturlandschaft
Prof. Da Gerhard Schildl,
Univeßität Braunschweig Braunschweig

Epochen einer mitteleuropäischen
Landschaftsgeschichte

lch möchte einen Versuch machen, die Epochen abzugrenzen, in
denen sich die mitteleuropäische Landschaft verändert hat, und
möchte diesen Versuch zur Diskussion stellen. Dabei bin ich mir
bewusst, dass regionale Besonderheiten das Bild in vieler Weise
modifizieren. Um ein Beispiel zu nennen: Flurbereinigungen, die
ich als eine typische Erscheinung der rationellen Landwirtschaft
ansehe, haben in einigen Regionen schon früher, nämlich im I B.

Jahrhundert stattgefunden, und sie sind in anderen Regionen bis
zum heutigen Tage noch nicht durchgeführt worden. Trotzdem
scheint mir der Versuch einer Periodisierung der mitteleuropäi-
schen Landschaft sinnvoll und an der Zeit zu sein.
Selbswerständlich müsste man das Bild weiter ausdifferenzieren.
Eine erste Ergänzung müsste sich mit der Landschaftsentwicklung
auf dem Cebiet des Römischen Reiches befassen, soweit es zum
mitteleuropäischen Raum 8ehöne. Eine weitere Ergänzung müs-
ste sich mit der besonderen EntwicklunS in der DDR widmen.
lm großen und ganzen sind m.E. folgende Epochen zu unterschei-
den:

't. Die Epoche der Urlandschaft

Unter Urlandschaft verstehe ich eine Landschaft, in der das Wir-
ken der Menschen sich praktisch nicht bemerkbar machte. Der
Mensch war entweder läger und Sammler oder er trat, soweit er
Landwirtschaft betrieb, so selten auf, dass er auf das Landschafts-
bild nicht einwirkte. Dies war vom Ende der Eiszeit bis zum Spät-
neolithikum der Fall.
ln dieser Zeit bedeckte Urwald ganz Mitteleuropa. Er wurde von
Bäumen unterschiedlichen Alters und u ntersch iedlicher Arten

6ebildet. Dazu gehörten in großer Menge auch Weichholzarten
wie Linde oder Espe, außerdem viele Obstbäume. Nadelbäume
waren eher selten.
Der Wald war vollerTotholz. Viele gefallene Bäume lagen auf dem
8oden, andere abgestorbene Bäume standen aufrecht oder lehn-
ten sich an lebende. Das Holz solcher aufrechter Bäume ist
trocken und leicht brennbar. Die Fauna war zu einem nicht gerin-
gen Teil auf dieses Totholz angewiesen.
SolcheWälder befanden sich in einem dynamischen, sich zyklisch
verändernden Cleichgewicht. Wenn das Totholz sehr zunahm,
stieg die Waldbrandgefahr. Waldbrände sind natürliche, zwar sel-
ten, aber radikal einwirkende Ereignisse, nach denen sich der
Wald normalerweise wieder von selbst aufbaut. Amerikanische
Forstwissenschaftler rechnen im Yellowstone-Pa rk mit einem na-
türlichen Waldzyklus von etwa 450 Jahren.
Strittig ist, ob es in der Urlandschaft auch Urwiesen gegeben hat.
Die Vorstellung, periodische Überschwemmungen an Fluss- und
Bachufern hätten das Wachstum von Wald verhindert, lst offen-
bar nicht haltbar, denn Auwälder venragen solche Überschwem-
munSen.

Denkbar ist jedoch die EntstehunB freier Flächen auf ehemaligen
Biberteichen, auI verlandeten Seen, auf Waldbrand-Blößen.
Voraussetzung [ür eine Urwiese ist, dass sie dauerhaft freigehal-
ten wird. Crößere Scharen von äsendem Wild. etwa Rotwild und
Wildrinder, könnten das leisten.

2. Die Epoche des ungehemmten
Landesausbaus

Die Epoche des ungehemmten Landesausbaus muss man vom
späten Neolithikum bis etwa 1200 n.Chr.C. datieren. ln diesem
Zeitalter wirkte der Mensch zunehmend auf die Landschaft ein
und verwandelte sie in eine Kulturlandschaft. Er nahm jeweils den
besten verfüg,baren Boden in Kultur. ln Niedersachsen sind das
z.B. die Lössbäden nördlich der Mittelgebir8e, die seit dem 5. lahr-
tausend landwirtschafilich genutzt wurden. Entsprechendes gilt für
die 8öden der Kölner Tieflandsbucht, für die Magdeburger Börde
und manche Kammern in Süddeutschland, z.B. in der Oberrhein-
ebene. Um nach Niedersachsen zurückzukehren: nördlich der
Bauern der Lössgebiele lebten noch 2000 lahre lang Jäger und
Sammler, ehe auch hier der Ackerbau Einzug fand.
Ackerbau wurde ausgeübt, indem hier und da etwas ausgesät
wurde, möglicherweise unter Iichten Bäumen, nicht auf Feldern
in unserem Sinne. War die Ernte nicht mehr befriedigend, wurde
die Aussaat woanders vorgenommen. Es war ein Ackerbau im
Umherziehen. ln der Bronzezeit gab es jedoch schon Felder in
unserem Sinne, wenn sie auch jahrelang brach liegen blieben.
Eine geregelte Fruchtfolge in der Art, dass die Felder jedes dritte
Jahr unbestellt blieben, nämlich die Drei-Felder-Wirtschaft, ent-
stand erst mit dem 6. jahrhundert.
Die kleinen Kammern, in denen Landwirtschaft betrieben wurde,
vergrößerten sich allmählich und wuchsen zusammen. Um 500
n.Chr.C. rechnen die Wissenschaftler mit etwa 750 000 Menschen
auf dem Boden des heutigen Deutschlands, d.h. einer Bevölke-
rungsdichte von 2 Menschen pro km2. Das ist etwa 1 7. der heu-
tiSen Werte. Um I000 nimmt man knapp 5 Mill. Einwohnern an,
um 1300 etwa I 4 Millionen. Das ist eine Zuwachsrate von etwa
44 ol' in 1OO jahren, ein stärkeres Bevölkerungswachstum als
durchschnittlich in den folgenden Jahrhunderten (Wenn sich das
Wachstum im gleichen Malle fortgesetzt hätte, wären heute I70
Mill. Einwohner zu verzeichnen). Das starke Bevölkerungswachs-
tum ist ein Kennzeichen dieser Epoche des ungehemmten Landes-
ausbaus.
Mit wachsendcr Bevölkerung wurde weiter Berodet. Nahezu alle
noch heute bestehenden Orte sind in dieser Epoche eines unge-
hemmten Landesausbaus entstanden. Die Vorgänge sind z.T.
schriftlich erfasst, vor allem aber durch Orts- und Flurnamenfor-
schung, durch Siedlungsarchäologie und htroziniumsforschung
zu erschließen.
Der Wald wurde in dieser langen Epoche als Hutewald genutzt.
Dadurch wurden bestimmte Baumarten begünstigt. Erwünscht
waren Buchen und Eichen, andere Baumarten sind zurückge-
drängt worden.
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3. Die Epoche der periodischen l-and-
schaftsdepravation

Mit zunehmender Bevölkerungszahl wurde es seil dem 13. lahr-
hundert immer schwieriger, weitere Cebiete für die Rodung, zu
finden. VölliB konnte man den Wald nicht roden, weil er schlech-
terdings unentbehrlich war. Rodungswillige Bauern stiegen des-
halb immer höher ins Cebirge hinauf, nahmen immer unwirtliche-
re Landstriche unter den Pflug und zogen zu diesem Zweck auch
immer weiter nach Osten. Die sogenannte deutsche Ostkolonisa-
tion erklärt sich zwanglos aus diesen Cegebenheiten.

Der Wald wurde bis zum äußersten ausgenutzt, und zwar durch
das Hülen von Vieh und durch Enlnahme von Holz, das man als
Bau- und Brennholz brauchtc, zur Herstellung von Wagen und
Fässern, beim Abbau und zurVerhüttung von Erzen, für die Salz-
gewinnung in den Salinen, für den Schiffbau und manches ande-
re mehr Außerdem erfuhr der Waldboden durch die Entnahme
von Laub und humoser Walderde eine ständige Verarmung.
Wald wurde dadurch großflächiB zerstörl, es entstanden Heide-
flächen. Wo es Wald gab, war er sehr licht. Ein Waldrand war nicht
mehr klar auszumachen. Diese Entwicklungen waren die Folge
und die BeBleiterscheinungen von verzweifelten Überbevölke-
rungskrisen. Mindestens dreimal in dieser Periode hat sich Mittel-
europa in einer solchen Krise bitterster Armut und langdauernden
Hungen befunden: in der I . Hälfte des 14. Jahrhunderts, um 1600
und um 1800. Die erste Krise wurde heendet durch die Croße
Pest, die 1348/50 Mitteleuropa heimsuchte, die zweite durch den
l0iährigen Krie8. Beide Ereignisse reduzierten die Bevölkerung
um 30 bis 40 %. Die dritte Krise, die das Zeitalter des huperis-
mus genannt wird, wurde im Laufe des 19. Jahrhunderts dur6h die
lndustrialisierunB und die rationelle Landwirtschaft überwunden.
Der Wald erholte sich nach den Katastrophen der Pest und des
lojährigen Krieges. Er drang z.T. wieder vor, wie ja auch viele
Ortschaften, die es zu Beginn des 14. Jahrhunderts gegeben hat-
te, danach wieder aufgegeben worden sind. Man rechnet, dass

solche ,,Wüstungen", regional unterschiedlich, zwischen 20 %
und 65 u/" aller Ortschaften ausgemacht haben.
Die Ackerfluren waren in dieser fpoche normalerweise von Hek-
ken eingefasst, die Felder klein, in den Realteilungsgebieten noch
mehr als in den Anerbengebieten. Die Felder waren in der Regel

nicht alle durch Wege zugänglich. Deswegen und wegen der
Weideberechtigungen bestand Flurzwang. Es herrschte die Drei-
Felder-Wirtschaft. Versuche, das Brachfeld zu bebauen, fanden
gegen Ende dieses Zeitraums statt, stießen aber auf eine Crenze,
weil die Brache zur Unkrautbekämpfung anscheinend schwer
entbehrlich war.
Neben den Ackerflächen gab es große 6emeindeweiden, oft auch
Ödland in Cemeindebesitz. Diese soB. Marken oder Cemeinhei-
ten wurden bis zum Außersten ausgenulzt.

4. Die Epoche der rationellen Land- und
Forstntirtschaft

Diese Epoche, die man längstens von etwa I 8oo bis 1950 datie-
ren kann, ist gegenüber der vorhergegangenen durch die Schaf-
fung unbehinderten PrivateiBentums Bekennzeichnet. Der Ce-
meindebesilz wurde aufSeteilt, die Marken- bzw Cemeinheilstei-
lung. Alle möglichen Servitute wurden abSelöst. Der Flurzwang
verschwand. Cleichzeitig fand eine FlurbereinigunB stalt. Der
Streubesitz wurde vereinigt. Vieh wurde tendenziell im Stall ge-

halten. Das erlaubte, Vieh gezielt zu mästen. Der Mistanfall ver-
vielfachte sich. Die Düngung der Felder konnte tiefgreifend ver-
bessert werden, und damit erhöhlen sich die Ernteerträge. Stärke-
re Pferde konnten tiefer fassende Pflüge ziehen (2.8. den Wanzle-
bener Pflug). Das erhöhte zusätzlich die Bodenfruchtbarkeit und
unterdrückte das Unkraut. Das Brachfeld wurde bebaul, z.T. mit
neuen Feldfrüchten wie Kartoffeln und Zuckerrüben. Handelsdün-
ger wurde jedoch vor 1900 nicht eingesetzt, motor8etriebene
Maschinen waren selten mit Ausnahme der f)reschmaschinen.
Die geschlossenen Ackerstücke, alle durch Wege zugän6lich,
machten Meliorationen lohnend. Ein System von Cräben enr
stand. Die Landschaft wurde durch Slraßen, Wege, Cräben und
Eisenbahnen zerschnitten.
Die Wälder wurden durch Ablösung der Belastungen unbehinder-
tes Eigentum eines einzigen Eigentümers. Er konnte daran gehen,

ein Maximum von Holzerlrag anzustreben. Er tat es, indem er die
Flächen leer räumte und anschließend mit schnellwachsenden
Nadelhölzern bepflanzte. Solche Schonungen mussten immer
wieder ausgelichtet werden. So entstanden Stangenholz-Planta-
gen, besetzt mit 8äumen einer Art und eines Alters. Dazwischen
wurde ein dichtes Netz von Holz-Rückewegen gelegt und so die
Waldfläche zerschnitten. ln Sleicher Weise wurde die Heide au[-
geforstet. Waldränder waren, um ein äußeres Zeichen dieserWirt-
schaftsweise zu erwähnen, wie mit dem Lineal gezogen, stießen
doch hier die Cebiete von zwei Eigentümern mit zwei unteF
schiedlichen Nutzungen gegeneinander.

5. Die Epoche der chemisch
beeinf lussten Kulturlandschaft

ln dieser Epoche, die spätestens ab 1950 zu konstatieren ist und
in der wir uns noch befinden, setzt sich die Zerschneidung der
Landschaft fort. Straßen und WeBe werden vermehn und aus6e-

baut. 8äche und Flüsse werden weiter begradigt, hinzu kommt
eine Zerschneidung des Landschaftsbildes durch Überlandleitun-

8en.
Cleichzeilig ist eine enorme Ausweitung der Siedlungen zu erken-
nen. ln noch stärkerem Maße wächst derVerkehr.
Die Dün8un8 erfolgt nun vorwiegend mit mineralischem Dünger.
Die Bodenfruchtbarkeit ist gewaltiB Sesteigen worden. Auch auf
natürlicherweise unfruchtbarem Sandboden konnten anspruchs-
volle fflanzen wie Zuckerrüben angebaut werden.
lnsektizide werden massenhaft verwendet. Maikäfer 2.8., die im
19. ,ahrhundert noch säckeweise gesammelt worden sind, wur-
den in kurzer Zeit fast ausSerottet. Noch tiefgreifender wirken sich

die Herbizide aus. Dichlorphenoxyessigsäure und ähnliche Stof-

fe, die zweikeimblättrige fflanzen vernichten und dadurch Crä-
ser begünstigen, werden in flüssiger Form ausgebracht und we-
hen selbstverständlich weit in die Landschaft hinein. Wildkräuter
aller Art werden dadurch beeinträchtigt und anschließend durch
Cras erdrückt. Das hat tiefgreifende Folgen auch für die Fauna.

SchmetterlinSe sterben ebenso aus wie Rebhühner und Wachteln.
Selbst der Hase hat Mühe, sich in der chemisch gereiniSten Land-

schaft zu behaupten. Die Epoche, in der wir uns befinden, ist eine
Epoche des rapiden Artensterbens.
Wirksam sind schließlich die Einträ8e aus der Luft. Fortwährend
werden Stickstoffverbindungen auf die gesamte Fläche Deutsch-
lands aufgetragen. Sie haben eine erhebliche und unvermeidliche
Düngewirkung. Bis fast zur Ce8enwart erfolgte auch der Eintrag
von 5O2 und NO', also von Säurebildnern. Dieser,,saure Regen"
wird für das Waldsterben verantwonlich gemacht. Daneben Sibt
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es heute die Theorie, dass die Stickstoffdüngun6 aus der Luft das
Holzwachstum anre8t, dass aber für das gesteigerte Wachstum
nicht genug Spurenelemente zu r Verfügu ng stehen und es deshalb
zum Waldsterben kommt.
Die Wirkungen der chemischen Stoffe auf die Landschaft sind der
Wissenscha{t nicht völlig bekannt, der Öffentlichkeit fast gar nicht.
Es kann jedoch kein Zweifel daran bestehen, dass sie tiefgreifend
und lang dauernd sind.

6. Gegenwärtige Tendenzen

[s gibt gegenwärtig Tendenzen, die möglicherweise eine Trend-
wende signalisieren. Voraussetzung dieserTrendwende ist, dass es

aus einheimischer Produktion und durch einen leicht bezahlba-
ren lmport eine Überfülle an Nahrungsmineln und an Holz gibt.
Es scheint nicht mehr nötig zu sein, aus dem mitteleuropäischen
Boden ein Maximum an Ertrag zu erwirtschaften. Das führt gegen-
wärtig zu zahlreichen Extensivierungen.
Zu den Extensivierungen gehören z.B. die Flächenstillegungen auf
Zeil gegen Entschädigun8, dies mit dem Ziel, die landwirtschaft-
lichen Überschüsse zu verringern und gleichzeitiB die Umwelt zu
entlasten. ln denselben Zusammenhang gehört etwa das Cewäs-
ser-Randstreifen-Programm. Es gibt einen Trend zu 8io-Produktio-
nen, wobei auf den Einsatz von Chemikalien verzichtet wird. Die
naturnahe HaltunS von Rindern, die das ganze |ahr draußen blei-
ben und die nicht gemolken werden, entspricht dieser Tendenz.
Die Forstwirtschaft geht allmählich dazu über, einem maximalen
Holzertrag nicht mehr den Vorrang zu geben. Totholz wird häufi-
ger im Wald belassen. Celegentlich erfolgen, wie z.B. gegenwär-
tig im Harz, Anpflanzungen von Laubbäumen, besonders Eber-
eschen, wo vorher seit lahrhunderten zur Holzgewinnung Fich-
ten gepflanzt worden sind.
Versuche, 8äche zu renaturieren, verfolgen ebenfalls die Absicht,
eine naturnähere Landschaftsform wieder herzustellen. Die An-
strengunSen des Naturschutzes, ältere Landschaftsformen zu be-
wahren, gehören in diesen Zusammenhang. Nicht zuleizt ist der
Plan, in der Dingdener Heide alte Formen der Kulturlandschaft zu

erhalten oder wieder herzustellen. in diesem Zusammenhang zu
würdigen.

Anmerkungen

Die Abhandlung entspricht dem Vortrag, den der Verfasser am 5.
März I 998 gehalten hat. An den Vortrag schloss sich die Eetrach-
tung und lnterpretation einiger Landschaftsdarstellungen an, und
zwar aus der Epoche periodischer Landschaftsdepravation:

o Brüder von Limburg: November (14'16),

o Konrad Witz: Der wunderbare Fischzug\l444),
. Ceertgen tot Sint Jans: Hl. Johannes der Täufer (1485),

o Albrecht Dürer: Drahtziehmühle (l 496/1 500),
o Pieter Breu8el d. A.: Der düstereTag (1565),

. Jan van Goyen: Landschaft mit zwei Eichen (1641),

o Caspar David Friedrich: Der einsame Baum (l 822);

aus der Epoche rationeller Land- und Forstwirtschaft:

o Alfred Sisley: Sommerlandschaft (1880),

o Camille Pissarro: Kuhhirtin in Pontoise (1874),

o Camille Pissarro: Sommer t187.2).

Friedrich, Der einsame Baum, ist u.a. wiedergegeben in Gerhard
Schildt: Aufbruch aus der Behaglichkeit. Deutschland im Bieder-
meier, Braunschweig 1989. Die beiden Bilder von Pissarro u.a. in
PH. Feist: Der lmpressionismus. Bd. l. Köln 1992.

Alle anderen Abbildungen in Henry Makowski, Berhard Buderath:
Die Natur dem Menschen untertan. Ökologie im Spiegel der
Landschaftsmalerei. München I 983.)

Als weiterführende Literatur empfiehlt sich außer dem erwähnten
Werk von Makowski/Buderath: Helmut,äger: Einführung in die
Umweltgeschichte. Darmstadt'l 994. (Mit ausführlicher Eibliogra-
phie).

l
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1459 lassen sich Hofstellen und Menschen in Dingden exakt er-
mitteln.279 steuerfähige Menschen lebten in 86 Haushaltun8en
und 32 arme, steuerunfähige in l9 Haushaltungen; insgesamt also
3l'l Menschen in 105 Haushaltungen und zwar in der

Dorfbauerschaft
Bergbauerschaft

43 Haushaltungen
27 Haushaltungen

BauerschaftLankern l6Haushaltun8en
Cesondertaufgezählt l9Haushaltun8en.

Zu diesen Zahlen fügen sich ohne zwanghafte Erklärungen die der
Willkommschatzung von 1498. Nach ihr wohnten damals in
Dingden 355 SteuerpflichtiBe, also über 12jährige Personen.
Diese verteilten sich auf l09 HaushaltunSen, nämlich 30 Haushal-
tungen in der Dorlbauerschaft (98 Personen), der Bauerschaft Lan-

kern mit 39 Haushaltun8en (123 Pers.), der Bergbaueßchaft mit 28
Haushaltungen (91 Pers.) und endlich der Eauerschaft Ortbrock
(Nordbrock) mit 12 Haushaltungen (43 Pers.) [Dazu kommen noch
vier Haushaltungen von armen, steuerunfähi8en Fersonen, die in
unserem Zusammenhang, vernachlässigt werden dürfen, da sie
wahncheinlich keine MarkenberechtigunB besaßen.l.
1663 zählt

die Dorlbauerschaft 34 Haushaltungen ('1679 + 17),

Lankern 34 Haushaltun8en (1679: + 4),
Bergbauerschaft 56 Haushaltungen (1679: + 2).

Die Nordbauerschaft wird nicht mehr eigens aufgeführt. Allem An-
schein nach werden die donigen Höfe zur Dorf- oder Bergbauer-
schaft gezählt. lm Vergleich zu '1498 (109) zählt das gesamte

Kirchspiel ietzt (1663) 124 HaushaltunSen. also nur 13 mehr,
1673 147 Haushaltungen (nochmals + 23), also ins8esamt 36
Haushaltun6en mehr als 1498 aufgezählt,l775 wieder nunmehr
134 HaushaltunSen.
Danach hält die Dorlbauerschaft 56 Hofstellen, davon

20 Erben

14 Kötter
22 Sechstelstellen

Die Bergbauerschaft

Die Bauerschaft Lankern

38 Hofstellen, davon
23 Erben

I 5 Kötter
40 Hofstellen, davon

25 Erben

I 5 Kötter

Fassen wir zusammen: Wir nehmen aufgrund allgemeiner For-

schungsergebnisse vor I l20 einen ausSedehnten Landesausbau an,
mit dem bis 1348 auch eine relative Bevölkerungsdichte einherging.
Die I 374 geringe Einwohnerzahl steiSt noch im 15. lh. stark an und
sodann zwischen 1500 und 1663 nochmals verhalten um etwa I 'l

Prozent. An8esichts des Zeitraumes von mehr als anderthalb Jahr-

hunde( ein mäßiges Wachstum. ln der kurzen Zeit von 1663 bis
1679 ist iedoch ein rasanles Wachstum von 20 Prozent in der Zahl
der Haushaltungen festzustellen. Selbst wenn die Erhebung von
1563 ungenau sein sollte, (weil die zugrundeliegende Steuerliste
von 1663 schon einige lahre früher erstellt worden sein könnte), so

Agrargeschichte der Dingdener Heide anhand von
archivalischen Funden zu Höfen und Pachten
Dr. Werner Frese,

Westfi lisches Archivaml, Münsler

Schaut man auf eine geschichtliche Kane des Kreises Borken um
1800, die das Markenland besonders kennzeichnet, erkennt man,
dass vielleicht noch im Hochmittelalter ein breites als Mark ge-
nutztes Cebiet wie ein Sekrümmter Riegel nördlich vor dem Ort
Dingden Belegen haben muss und die Siedlung Dingden vom
näheren Bocholt und dem weiter entfernten Rhede abgeschlos-
sen hat. Als Markenland sind davon um lSoo als geschlossene

Cebiete noch die Kleine und Cro[§e Heide westlich von Din8den
übrig geblieben, die nördlich, schon auf Rheder Cebiet, nahtlos
in die 8üngerner Heide übergeht. Das westlich und nördlich ge-
leSene Cebiet von Dingden i5t um 1800 nur noch teilweise 8e-
nossenschaftlich Senutzte Mark. Vom Ortskern Dingden schiebl
sich wie ein Keil beidseils der Straße nach Bocholt ein breiter
Landstreifen, der sich in privater Hand befindet, kultiviert ist und
intensiv genutzt wird. Dies ist die Bauerschaft Lankern.

Zur Besiedlung

Lankern ist schon in fränkischer zeit (6.-10. ,h.) ,,stark" besiedelt
gewesen, wieein 1922 bis '1928 auf8edecktes Cräberfeld beweist.
Offenbar fanden sich für eine Eesiedlung und Eewidschaftung
günstige BodenbedinBUngen, die vermuten lassen, dass seit die-
ser zeit sich Menschen hier dauerhaft niedergelassen haben. lhre
Zahl scheint bereits im 12. Jh. so Broß gewesen zu sein, dass Ding-
dens Zugehörigkeit zur Mutterkirche Bocholt aufgehoben und es

als selbständige Pfarrei begründet wurde. Das allgemein in
Deutschland und Europa zunehmende Wachstum der 8evölke-
runB im I 1 . Jahrhunden war bis zur ersten großen Pestzeit (1348-
'1350) nahezu un8ebrochen; kurz zuvor hatten starke Missernten
in Folge (1315-1317) erste Einbrüche verursacht. Um 1320, so

nimmt die ForschunS an, sei der Landesausbau am weitesten vor-
angetrieben und habe selbst schlechteste Böden unter den Pflug
genommen. (Die Zahl derWohnplätze von 1320 wurde erst 1933
wieder übertroffen). Freilich waren diese Ortschaften durchschnitt-
lich nur von etwa 90 Menschen in l5 Haushaltungen bewohnt.
Die Grenzlagen wurden bei nachlassendem Bevölkerungsdruck
sofort wieder verlassen.
Das bedeutet, dass um bereits 1320 das Markenland zum ersten
Mal erheblich geschrumpft war. Ab jetzt setzte eine Verdorfung
ein, d.h., die Bevölkerung lebte stärker verdichtet.
Vielleicht ist es kein Zufall, dass deshalb I350 erstmals urkund-
lich Dingden als DofLjnillaLerwähnt wird, und erstmals 1374 ist

für DiflBden wenißstens die Zahl der Höfe zu ermitteln; es sind
12 Hofstellen im Kirchspiel. Nimmt man je 5 Personen ie Haus-
halt an und weniSe nicht Eesteuerte, wegen Armul oder Steuer-
befreiun& so zählte Dingden nicht Sanz eine Ceneration nach der
Pest etwa 70-75 Personen. Hier müssen indes nähere Forschun-
gen nachweisen, ob die Steuerliste von 1374 nur die klevischen
oder alle Höfe erfasst hat.
Eine undatierte Schatzun8sliste mit 23 Hofstellen, die die Steuer-

beträge wie die von 'l 374 auch in Schilden abrechnet, muss wohl
vor l4o0 datiert werden. Demnach lebten im Kirchspiel Dingden
etwa 140 Personen.
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bleibt die Zunahme signifikant. Das langsameWachstum zwischen
1500 bis 1663 lässt sich erklären, wenn man bedenkt, dass mit den
niederländisch-spanischen Wirren, die in den 30iährigen Kriqj übeF
gingen, bis 1648 (Westfälischer Friede) beinahe ununterbrochener
Krieg herrschte, unter dem die Bauern verarmten, beraubt, vertrie-
ben und schlimmstenfalls getötet wurden. Die Jahre nach dem Frie-

densschluss von 1648 sind hingegen eine Phase der Familien und
Haushaltungsgründungen. Es handelt sich um kleine Existenzen,
denn sie, die neu hinzugekommen, sind fast alle ohne grundherrli-
che Bindung. Sie sind frei, aber ohne eine gesicherte und vererbli-
che Hofstätte. wahrscheinlich sitzen sie auf in Spiekern, Leibzucht-
häusern oder sog. Backhäusern, bestenfalls auf Markenkonen und
haben Landstücke gepachtet. '1660 nennl sie eine schatzunSsliste
die khop- bzw. Spiekermänner. Bis 1775 ist von einer stagnieren-
den Bevölkerung in Dingden auszugehen.
lm Jahre I 818, also noch vor Aufteilung der Marken in Privatbe-
sitz, zählte die Cemeinde Dingden I .869 Menschen und 1843 bei
einer gleichbleibenden Cröße von knapp 43 km2 2.'l 5'l . lm Jahre
1843 wurde auch die Teilung der Dingdener Heide vollzogen.

Die BevölkerunSszahlen lassen sich nach den Sleuerregistern
auch für frühere jahre differenzieren. lm Slaatsarchiv Münster fin-
den sich für das Ksp. Dingden für 1374, 1459,148a,1513,1572
und in dichter Folge für das I 7. Jahrhundert, darunter einVerzeich-
nis der Irben und Kotten des Kirchspiels mit einer Beschreibun6
der Stätten und der Angabe ihrer Crundherren, als die im I 7. Jh.
kaum noch Adlige erscheinen (vielfach sind es die Pfarrkirche
DinSden, die Klöster Marienthal und Marienfrede, die münsteri-
sche Hofkammer und schließlich Bürger aus Bocholl und Wesel)
und endlich eine Steuerliste von I 775. Ahnlich sieht es für Rhede
und die Eauerschaft Büngern aus, deren Steuerlisten im,ahre 1459
beginnen und im 16. lh. überraschend dicht sind. Seltsamerweise
sind im I B. lahrhunden in beiden Onen die Überlieferungen dün-
ner Alles in allem lässt sich jedoch die Entwicklung der Besied-
lung und Einwohnerzahlen seit '1498 gut bis I 843 (Zeitpunkt der
Markenteilung) rekonstruieren.

Zum Viehbesatz im Ksp. Dingden

'l 534, I 53 7 wurden Viehschatzungen im Amt Eocholt ausSeschrie-

ben, die allerdings nicht das amtsangehörige Ksp. Dingden erfas-
sen; hier lässt sich jedenfalls ein statistisches Mittelmaß desViehbe-
satzes je Hof in den Nachbargemeinden errechnen und mitVorsicht
ersatzweise auf das Kirchspiel Dingden übertragen. lm Jahre l560
wurden in Dingden gezählt:

104 fferde
l2 einjähriBe
4 Füllen

Zugochsen
milchgebende Kühe
srück Rindvieh
K.ilbcr
Schweine
Schafe
Bienenvölker,

Auch für die lahre 1660 und 1674 sind Viehregister des Kirchspiels
nach Anen desViehs enthalten, 1679 sind spezielle Hofstättenregi-
ster mit derAnzahl der darauf stehenden fferde erhalten geblieben.
Die Zahlen der Einwohner, des Viehs und schließlich der Höfe
sind wichtig, weil die darauf lebenden Menschen nicht allein vom
Cetreibebau lebten, sondern für sie das Gemeinheitsland, eben

die Marken, ein bedeutender Wirtschaftsfaktor war. Es braucht
nicht besonders betont zu werden, dass derViehbestand in einem
erheblichen Ma[Je die AusbeutunB der Marken und schließlich ihr
Erscheinungsbild bestimmt hat.

Nutzung der Marken als Holzreservoir

Für das 12. Jahrhundert darf davon ausgegangen werden, dass

auch die DinSdener Heide noch stark bewaldet war, aber schon
ausgebeutet wurde. Vergleichsweise ziehe ich eine Urkunde des
Klosters Varlar aus dem Jahre 

'l 
1 1B heran.

Dem Eischofvon Münster waren damals Klagen der Bewohner der
Mark Caupel bei Coesfeld zu Cehörgekommen, wonach Leuteder
Cappenberger Crafen desVarlarer und des Coesfelder Haupthofes
die Mark Caupel durch das Fällen der schönsten Bäume Seschädigl
hatten. Er lud deshalb die Fragen Cotti'ried und Otto, deren Neffen
Heinrich und Zahlreiche Adlige vor sich und ermahnte sie, ihre
Leute an der Fortsetzung dieses willkürlichen Tuns zu hindern. Das

trgebnis der Verhandlungen war, dass die Crafen von Cappenberg
auf Zureden des Bischofs ihren eigenen Wald Northolt zur Erweite-
rung der Mark Caupel zur Versöhnung und als Kompensation für
ihre Untat und zugleich ihren Wald, Senannt Rette, zur Vergröße-
rung derVarlarer Mark abtraten. Doch solhe ihr HofVarlar das Recht

haben, in diesem Wald das ganze Jahr hindurch täglich, allerdings
nur mit zwei Axten bzw. Holzfällern, ohne Unterschied Bäume zu
fällen und mit zwei Karren - und nicht mehr - herauszufahren.
Außerdem erhielt der HofVarlar die volle BerechtiSung eines Hofes
in der gleichnamigen Varlarer Mark, als ob er selbst darin angesie-
delt wäre. Ferner wurde beschlossen, falls Menschen, die in der
Mark Caupel wohnen, den Wald Northolt in täser Absicht durch
Holzeinschlag verwüsteten oder wenn durch sie Holz in AbBanB
gekommen wäre, der HofVarlar das Recht, was er in diesem Wald
hat, auch in den übrigen Cehölzen der Mark innehaben sollte. Der
cappenbergische Hof in Coesfeld sollte alle jetzigen und künftigen
Bewohner des Dorfes (villa) Coesfeld aus eigener Erlaubnis in 8e-
zug auf Wasser, Weide und Busch schützen und den Caupeler
Marktbewohnern keine Cewalt durch Holzfällen antun.
Wir ersehen daraus, dass Raubbau am Wald bereits damals als ein
schwerer Verstoß Begen die Cemeinheit angesehen wurde. Die
Cemeinheit setzte sich - auch das wird hier deutlich - aus ver-

schiedenen Berechtigten zusammen, wenn es z.B. heißt, der Hof
Varlar, nicht zur gleichnamigen Mark Behörend, solle fortan Rech-

te in der Varlarer Mark haben, als ob er selbst dort anSesiedelt
wäre. Es gibt demnach Berechtigungen von solchen, die darin sie-
deln und solchen, die als mitinteressierte Anrainer BerechtiSun-

Len in der Mark genießen. Wichtig scheint mir auch, dass die Iin-
wohner der villa Coesfeld, ein Recht in der Mark besitzen sollen.
Denn damit wird einem heranwachsenden Cemeinwesen, einer
zukünftigen stadt, Markenberechtigung zugeslanden.
Lässt sich ähnliches auf die Dingdener Mark übertrageni Mir
scheint dies der Fall zu sein. Als 779 Karl der Große seinen Straf-
feldzug gegen die Sachsen begann, brach er in die hiesiSe Cegend
ein bei dem /ocus, quidicitur Bocholt.Oieser /ocus kann verstan-
den werden als Ort u n d Ceg,end: BuchenSehölz. Viele Siedlungs-
und Flurnamen (auf -holt, -lo, -horst) um Bocholt deuten auf ein
ausgedehntes Waldgebiet, durch das die Heerstraße von Wesel
über Dinßden nach Eocholt führte.

Bocholt erscheint ähnlich 1 142 als vil/a wie Coesfeld schon 1 I 18;
auch hier ist eine Mühle vorhanden, Zeichen einer dichteren Be-

siedlung. Ferner darf man annehmen, dass die Bürger des aufstre-
benden Eocholts, das 1 222 von Bischof Dietrich von Münster zur

0
200

41

82
87

414
23

35



/' Tagung 1998

Stadt erhoben wurde, sich ihr Baumaterial aus den umliegenden
Wäldern besorgten. le größer die Stadt, desto weitere Kreise mus-
sten ihre Einwohner ziehen, um sich - berechtigt oder unberech-
tigt - das zum 8au tüchlige Eichenholz zu besorgen.
Sie waren nicht die einzigen, die solchen Bedarf hatten. Die Edel-
herren von Din8den-Rin8enber8, bis 1222 und vielleicht länger
auch mit einem Hof in Eocholt begütert, waren bis zur Stadterhe-
bung Herren des Frei- und des Gogerichts in Eocholt, das schon
1201 mit minderen Sladtrechten (Weichbildrecht) begabt wurde.
Sie bcSannen im Jahr 1220 wohl als CeSengewicht zur entstehen-
den Stadt Coesfeld, für sich die Burg Ringenberg zu errichten, was
sicher nicht ohne Auswirkungen auf das hochstämmige Holz in
der Mark Dingden blieben. Ebcnso dürfte die von den Herren von
Dinedcn-Rinsenbera initiierle Erri(htunp des Klosters Marienthal
in Beylar bei Brünen, das 1256 einSeweiht wurde, zu einer noch-
maligen Beanspruchung des Markenholzes 8eführt haben. ln der
zweiten Phase wachsender Bevölkerung (seit derWende vom 14.
Zum 1 5. lh.) wurde l4Jg das Klosler Märienfrede im Kirchspicl
Dingden errichtet, was den vielleicht nachgewachsenen Wald in
der DinSdener Heide erneut beeinträchtiSt haben dürfte. Landaus-
bau und Rodung waren in Westfalen - und das gilt sicher auch für
den Raum Dingden - so stark Sewesen, dass der verbliebene
Waldbestand Ende des '13. 

Jh.s geringer als der heutige war.
Trotz dieser mutmaßlichen Abholzungen dürfte sich die Dingde-
ner Mark in der zweiten Hälfte des '14. 

Jahrhunderts und während
des I 5. lahrhunderts wieder re8eneriert haben. Dies kann man aus
dem Protokoll der benachbarten Hoemer Mark im Kirchspiel
Raesfeld ersehen, da in der Mine des 16. lahrhunderts dort
Schweine eingetrieben werden (Eichenbestand!). Die Ferkel wur-
den in besondere Schotte eingetrieben, nachdem sie zuvor mit
einem Brandzeichen versehen worden waren. Schweinetrift war
nur möglich, wenn ein hinreichender Bestand an Eichen und
Buchen vorhanden war, von deren Früchten sich die Schweine
mästeten. Man liest in dem Hoemer Markenprotokoll, dass keine
kranken Schweine in die Mark eingetrieben werden dürften. Auf-
gefundene verendete Tiere mussten tief vergraben werden. Der
Schweineeintrieb wurde in der Hoemer Mark auf sechs Schweine
jeVollhof und auf drei Schweine je Kötter begrenzt. Das bedeute-
te für die Hoemer Mark genau 374 Schweine von den Hoveners,
plus 123 Schweine der Koveners und Kötter; ins8esamt also 497
Schweine. Mehr eingetriebene Schweine wurden gebrüchtet, d.h.
ihr Ee5itzer musste dafür ein Strafgeld in die Markenkasse zahlen.

Es war ebenfalls bei Strafe verboten, in der Mark Eicheln zu lesen
und damit die auf dem Hof aufgestallten Schweine zu füttern.
Eine KontinBentierun8 des Eintriebs war auch bei den anderen
Vieharten vorgesehen. Dies gilt insbesondere für die Schafe, die
zudem nur in der Zeit vom 1 . Mai bis Michaelis Einlass in die Mark
bekamen. Hinsichtlich der Schafe (Markenprotokoll S. 45) wurde
I 560 auf einem NotholtdinB für Recht befunden, dass ein ganzes
Erbe nicht mehrals 100, ein halbes Erbe nicht mehrals 50 Schafe
eintreiben dürfe, nicht ein8erechnet die Schafe, die der Hirte mit-
führe. Was mehr eingetrieben werde, davon sollte der Holzgraf
ein Teil. die anderen beiden Teile den sämtlichen Erbgenahmen
verfallen sein. Die Lämmer sollten bis Martini ungezählt bleiben.
Wenn iemand sein KontinSent nicht ausnutzte, durfte er dennoch
fremde Schafe nicht zur Drift annehmen.
AnSesichts dieser Zahlen nimmt es nicht wunder, wenn die Holt-
dinge schon vor Mitte des 16. lahrhunderts immer mehr grund-
sätzlicheVereinbarungen (Konventionen) im Hinblick auf eine ge-
reSelte MarkennutzunB tragen. Die geregelte und schriftlich fixier-
te Bewinschaftung der Marken, die getroffenen Konventionen sind
ein deutlicher Hinweis darauf, dass die Marken an Übernutzung
linen und ErschöpfunSszustände zeigten.

Die Markenkonventionen galten unter anderem der Holznutzung
und der WiederaufforstunB. Um das Nachwachsen der Holzbe-
stände zu sichern, mussten in der Hoemer Mark auf Anweisung
der Holzrichter in jeder Bauerschaft Cärten aus der Mark geschla-
gen werden, in denen die Bauern zu graben verpflichtet waren,
damit sie Eicheln dort anpflanzen könnten, die sie selbst lesen
mussten. wer sich weigerte, war den Holzrichtern und Erbexen
mit 5 Mark Strafe verfallen. BeiVergehen gegen das Markenrecht
wurden 1583 die Gebrüchteten außerdem häufig dazu verurteilt,
bis zu acht Telgen (junge Eichen) anzupflanzen.
lm selben lahr wird in der Hoemer Mark Klage darüber geführt,
dass durch zu großen Holzeinschlag die Mark devastiert worden
sein. Es lässt sich feststellen, dass der Holzeinschlag nicht nur für
den eigenen Bedarf, sondern auch zum unberechtigten Weiterver-
kauf geübt würde. ln einem solchen Fall, so stellte das Holzge-
richt fest, war auch der Ankäufer einer Strafe verfallen.
Außer derVieheindrift und dem Holzeinschlag diente die Mark dem
Torfstich. DerTorfwurde meist als Erennmaterial genutzt und durf-
te von iedem Hof- je nach seiner Qualifikation - nur in bestimmter
Fuderzahl gestochen werden. Dabei mussten die Markeninteressier-
ten darauf achten, dass keine zu tiefen Kuhlen gestochen wurden,
damit die,,Biester" nicht darin ertränken. Cegebenenfalls waren die
Kuhlen zu umzäunen. ln der Ansumer Mark, nördlich von Bocholt,
beklagen sich die außerhalb Bocholts Besessenen Cutsherren (Erbe-

xen), dass die Kötter in der Mark dieselbe durch Heide- und Plag-
genmähen, Torfstechen verwüsteten. Der 8ür8ermeister von Bocholt
erklärt aufentsprechendeVorhaltungen, dass die 8ürger von Bocholt
seit eh und jedas Recht des Heide- und Plaggenmähens gehabt und
davon auch auf dem Bocholter Markt feilgeboten hätten und von
diesem Recht nicht abstehen wollten. Unberechtigtes Torfstechen,
Holzfrevelund Plaggenmähen geschahen teilweise des Nachts. Die
zu solchen Zeiten Ertappten mussten mit höheren Strafen büßen.
Daneben wurden aus derMark Mergelausgehoben, ggf. Sand- und
Lehmkuhlen ausSebeutet, und die Entwässerung zur Berieselung
von Wiesen genutzt.
Ein besonderes Übel war die Ausgrenzung von Markenflächen, die
bestimmten Höfen und bzw. deren Ackerland zugeschlagen wur-
den; da her der Begri t( ,,Zuschläge" . Zusammen m it der Ansetzu ng
von neuen Kotten zeiBt dies in besonderem Maße den steiSenden
Bevölkerungsdruck und die Ausdehnung der kultivierten Flächen
im 16. Und '17 . lh. an.
Aber ebenso wirkte sich die allgemeine Verarmung der Bevölke-
rung, auf die Marken aus. lnfolge des hohen Steuerdrucks und der
Kontributionslasten während und nach dem 30jähri8en Krieg,
waren die Kirchspiele bzw. Markengenossenschaften gezwungen,
ihr Markenland zu verkaufen oder selbst BeSen hcht neue Kötter
anzuselzen. Dieses Übel hielt seit der zweiten Hälfte des 17. lh.
bis ins beginnende 19. Jh. an.

Ein Zei(genosse soll abschließend den Zustand der südlich von
Rhede gelegenen Vardingholter Mark schildern, wie er sich um
1840 darstellte: ,,Diese Brößtenteils mit Heidekräutern bewach-
senen, mit Maulwurfshaufen übersäten und auf besserem Boden
hin und wieder mit Dornen und struppigem Cebüsche überzoge-
nen Öden liefern für dasVieh wenig Nahrungsstoff. Von lnsekten
auf schattenloser Fläche geplagt und genötigt, die spärliche Nah-
rung zu suchen, allen Wechseln der witterung preisgegeben,
mehrenteils auf stehendes, faulendes oder durch Flachsröten ver-

Biftetes Wasser zur Tränke verwiesen, verliert das Vieh an Fleisch
und Milch und unterliegt schließlich ansteckenden Krankheiten.
welche ganze Herden hinwegraffen. Das übrigbleibende [Viehl
ist hithst kümmerlich, und an eineVeredelung der Rassen ist nicht
zu denken. [.....1 Sogar der Beringe Weideertrag wird auch noch
durch den regellosen PlaBgenstich verkümmert und der abge-
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schähe Eoden auf längere Zeit ertraglos. ln den dadurch gebilde-
ten wellenförmigen Oberflächen bleibt dasWasser stehen. Da ein
meist fester Untergrund das Eindringen in die Erde verhindert,
bilden sich Sümpfe und ist der Nachwuchs nährender Kräuter
verhindert. Dass auf solchen Heideflächen eine genügende Nah-
rung für das in übergroßer Zahl darauI verwiesene Vieh nicht zu
finden ist, I.....1 und derBerinse Nutzen durch Krankheiten I.....1,
Viehabfall und das Fortschleppen erbärmlicher Rassen überwo-
gen wird, liegt vor Au8en". Mulatis mutandis dürfen wir diesen
Zustand auch für die Dingdener und Büngerner Heide annehmen.
Die Teilung der Dingdener Heide wurde 1810 beantragt und kam
I B43 zum Abschluss. Der Fürst von Salm-Anholt hatte bis dahin
die Position des Erbholzrichters innegehabt lwohl in Nachfolge
der Hofkammer zu Münsterl und konnte daher einen besonderen
Anspruch (l/l der Mark) auf BerücksichtigunB bei der Zuteilung
von Flächen erheben. Er verzichtete gegen AnweisunB von 1 .220
Scheffelsaat (knapp 144 Hektar) Markengrund auf sein ihm zuste-
hendes Drittel ltenia marcalisJ, auf die sechs in der Mark befind-
lichen Kotten und auf das Kapital der Markengenossenschaft in
Höhe von 'l .662 Ta ler 20 SBr. Damals Srenzte die Dingdener Mark
im Norden an die Gemeinde Liedern, das DingdenscheVenn und
die Cemeinde Rhede, im Osten an die Cemeinde 8rünen, süd-
lich an die Gemeinden Ringenberg und Brünen. sie enthielt 5.025
Morgen, von denen bereits 368 Morgen verkauft waren, in Abzug
gebracht werden mussten 288 Morgen für Wege, 5 für Cräben und
Bäche. Die Bonitierung des Bodens sah vier Klassen vor. ln der I .

Klasse gab es nur 6'l Morgen (2.665 Tlr.). in der 2. Klasse lagen
'141 MB. (03.056 Tlr.), in der dritten 4.14'l Mg. (22.362 Tlr.) und
in der 4. Klasse l7 MB. (64 Tlr.). Der Morgen erster Klasse kostete
43,7 f lr.:2. Kl.: 21 ,7; 3. K.: 5,4 Tlr.; 4. Kl. 3,8 Tlr.

Neben dem Fürsten von Salm Anholt hatten sich acht weitere Mar-
keninteressierte vorabfinden lassen. Aber es blieben noch 243 hr-
teien, die abgefunden werden mussten. Dabei wurde das Recht ei-
nes vollen Erbes mit 200Talern angesetzt, dann folgte das Halberbe
mit l00Talern usw. herunterbiszum Recht eines Zwölftels in Höhe
von l6Tlr. 20 Sgr. Kleinere Berechtigungen 6ab es nicht. Dazu hatte
ein Vollberechtigter ein Schafhuderecht, das auf 8l Taler Wen an-
geschlagen wurde, das des halben Erbe wurde mit 4l Taler berech-
net. Kleinere Huderechte wurden nicht berücksichti8t. Diese Rech-
nung erfolgte, weil damals keine Akten ermittelt werden konnten,
die eine andere Bewertung zugelassen hätten, wie sie etwa ander-
wärts nach dem eingetriebenen Vieh je Hofstelle berechnet wurde.

Exkurs

Eine Mark ist genossenschaftliches Eigentum. Das bedeutet aber
nicht, dass alle Cenossen gleich sind. Unter ihnen kann man unter-
scheiden: (l ) Den [rbholzrichter, der in der Regel eine alte, aufgrund
seines nahe gelegenen Adelssitzes bevorzugle Besitz- und Rechts-

stellung hat. (2) Die Erbexen, das sind die Cutsherren der bäuerli-
chen Hofstellen, die eine Berechtigung in der Mark haben. Das Wort
Erbexen, wird u.a, aus dem Won Exe (Axt) erklärt und soll sagen,

dass die Erbexen ein ursprüngliches Holzeinschlagsrecht in der
Mark haben. (3) Die Hofstellen und deren lnhabec deren Recht ein
von der Hofstelle abgeleitetes ist. ln derbenachbanen HoemerMark
unterscheidet man a) die Hovener, die auf ganzen und halben Er-

ben sitzen, b) die Kovener und c) die Kötter. Die beiden letzten
Schichten werden, wenn e5 um die NutzunSsrechte 8eht, gern zu-
sammen Befasst und gleich behandelt. Aus dem Blickwinkel der
Siedlungsgeschichte sind die Kötterals Nachsiedler zu bezeichnen,
die meist gerade im Hinblick auf die Nutzungsrechte an der Mark
untereinander abgestufter sind als die lnhaber der Erben.
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Waldbauliche Geschichte des Fürstlich
Salm-Salm'schen Besitzes
Wolfgang lohannes Matenaers,
fürstlich Salm-Salmiches Forstaml, Rhede

A. Einleitung

Durch die Heirat des Carl-Leopold Fürst zu Salm-Salm, Wild- und
Rheingraf (1619 bis '1663) mit Maria-Anna Cräfin von Bronck-
horst-BatenburS, Erbin von Anholt im Jahre 1641 g,elangte die
reichsunmittelbare Herrschaft Anholt in Salm-Salm'schen Besitz.

Der Familie Salm ist es zu verdanken, dass für das Untersuchungs-
gebiet Dingdener und Büngernsche Heide die Archivbestände der
Herrschaft Anholt (l 388 bis 1833; zweihundertneunziE Ka(ons
und 2.300 Urkunden) sowie die Archive des schwarzen und wei-
ßen Stiftes Bocholt, der Commenden Borken und Wesel, des Jo-
hanniterordens sowie des Fürstbistums Münster, Amtsrentmeiste-
rei Bocholt, Kirchspiel Dingden erhalten geblieben sind. Die Be-

standsübersichten (Dr. van Krugten l9B9 und I 992) ermöSlichen
einen systemalischen ZuBriff .

Wenn sich ein Forstpraktiker mit Landschaftsgeschichte beschäf-

tigt, so steht sicher im Vordergrund die Erklärung des frschei-
nungsbildes der heutigen Kulturlandschaft und die Hoffnung auf
konkrete Hinweise zur weiteren Behandlung bestimmter Land-

schaftsteile.
Betrachtet man die Ceschichte menschlichen Eingreifens in die
Landschaftsentwicklung, hier insbesondere den Wald, so fällt auf,

dass diese Eingriffe von Anfang an radikal waren: Wald wurde
beseitigt, Flussläufe wurden verändert, neue Pflanzen und llere
einBeführt. Die Wälder schrumpften, der Wasserabfluss wurde
beschleunigt, aber auch wieder durch das Anlegen zahlreicher
Mühlenweiher und Fischteiche verlangsamt. Crosse Raubtiere
wurden ausgerottet, ihre Beuletiere breiteten sich aus, Die Land-

schaft wurde neu eingeteilt und vermessen. lm Vergleich zu na-

türlichen Lebensgemeinschaften wurde die Landschaft stärker se-

pariert: Strasse, Hochwald, Wiese, Acket Teich, Dorf, Kloster usw
Mit der Zunahme der Zahl von Nutzungsräumen stieg auch die
Artenvielfalt. lmmer mehr llere und Pflanzen wurden in Mittel-
europa als Kulturfolger heimisch. Die Landschaften wurden im-
mer wieder veränden, vor allem unter dem Einfluss der Landwin-
schaft, die das Ziel vor Augen haben musste, eine ausreichende
Ernährung für immer mehr Menschen bereitzustellen, ein Ziel,
dass sie nicht immer erfüllen konnte.
Aber trotz aller Veränderungen der Landschaft, Selang es Mittel-
europa zu einer der ökologisch stabilsten Regionen derWelt wer-
den zu lassen: Fast nirSendwo sonst auf der Welt wird schon seit

7000 ,ahren ohne größere Krise Ackerbau betrieben.
Die Waldzerstörung und die Übernutzung der Landschaft hätten

aber im 18. Jahrhundert und zu Beginn des 19. lahrhunderts in eine
ökologische Katastrophe führen können. Durch Plaggenhieb, Vieh-
eintrieb und rigorose Abholzung ohne für Nachwuchs zu sorgen

entstanden verarmte Brache. und Heidelandschaften. Hier ist aus
konjunktur- und strukturgeschichtlicher Sicht die Cebunsstunde des

Waldbaus. lm Fürstlich Salm-Salm'schen Foßtamt ließt dieser Schnitt
im lahr 1803, wo mit der Einstellung des Forstmannes Coppenrath

die zeit der planmäßigen Aufforstungen mit Nadelholz begann.

Zuvor dominierte im Wald die landwirtschaftliche Nutzun8. Diese
beeinflusste den natürlichen Wald zunächst nur Beringfügig.

B. Die Zeit extensiver Nutzung der natur-
nahen Bestockung im Spätmittelalter

Mit weitem Abstand hat wohl früher die Eiche alle anderen Holzar-

ten an Bedeutung und Häufigkeit desVorkommens übertroffen. Erst-

mals wird sie im Beleg 147 vom 04.12.1364 Senannt. Bei der Ver-

pachtung durch den Dechanten und das Kapitel von Rees an Mech-
thylde ist festgelegt, dass kein Eichenholz 8efällt werden darf. Der

älteste Buchenbeleg ist aus dem,ahre 1562, die [rle ist erstmaligam
15.03.'15'lO erwähnt. Sie soll nach dem Brand der Kirche in Anholt
als Bauholz dienen. Weiden und Kopfeichen sind bereits 1447 8e-
nannt, Roteiche l8l3 und hppeln erstmaliS am 19.06.1820.

Beim Nadelholz ist der älteste Fund die Fichte (0t .03.1645), die
gemeine Kiefer, die Weymouthskiefer und die Lärche werden ersl

zu Beginn des 19. Jahrhunderts erwähnt. Vermutlich ist die Häu-
figkeit und das Datum der Nennung, der Baumart aber lediglich
ein lndiz für den wirtschaftlichen Nulzen derselben. So findet sich

die früheste Bezeichnung nach derVerwendung für:

- Brennholz 1427

- Zaunholz 1434

- Bauholz l518
- Reisi8 1540

- Kribben 1554
Hopfenstangen 1563

- Abfallholz 1563

- Slieten 1588

- Eohnenstan8en l7l I

- und Brauholz 1725.

Der Eegriff ,,Waldgraf" ist erstmals 804 erwähnt, ,,Forstamt" in den

Jahren t 457. 1480 und I 5l I , ,,Förster" und ,,Flurschütz" erstma-

lig 1538 - 39 und der Begriff .,Oberförsterhaus" 1774. Anpflan-
zungen sind erstmals 1548 aktenkundig. Auflichtun8en zur Ver-

besserung der Schweinemast erstmals am 09.09.'1562, Holzver
läufe für den Bau von Häusern in Anholt erstmals am 09.06.1 531 .

lm Laufe der lahrhunderte sind nur in 4 Fällen Diebstähle nach-

weisbar:

- 1535 ältester Holzdiebstahl

- 1539 Holen von Rasenstücken, Cras und Farn aus dem Wald
(dem Täter wurden durch Förster Cerrit Temberg Pferd und
Wagen weSgenommen

- 1445 Torfdiebstahl.

Das Wort ,,Heide" wird erslmaliß am l0.l0.1536 erwähnt.

C. Die Zeit der Waldzerstörung durch land-
wirtschaftliche Nutzung in der Frühneuzeit

Die Markenordnun8en der Fürstbischöfe zu Münster (1747 bis

I 771) sowie die späteren Fürstlich Salm-salm'schen grundherrli-
chen Markenordnun8en regelten die Nutzungsrechte in der Ding-
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dener Heide. Hier dominierle zunächst die Waldweide. 5o unter-
schied man zwischen Herbst- und Winterweide unter Eiche und
Buche. Von größter EedeutunB scheint die Schweinemast gewe-
sen zu sein. Erst im 18. lahrhundert - mit Einführung der Kartoffel
und der Stallfütlerung - ist auch von anderem Vieh, wie Rind,
Pferd und Schaf die Rede. Die [innahme aus HolznutzunS ist
vergleichsweise unbedeutend und lag zum damaligen Zeitpunkt
unter 5 7". lm Herbst erfolgte jeweils eineVisitation des Waldes,
um festzuslellen, ob eine Mast zu erwarten war oder nicht. Der
Wert eines Waldgebietes richtete sich nach der ,,Schweinekapa-
zität". Um die Ertragskraft zu erhalten wurde die Anzahl der
Schweine begrenzt.
Mit dem Aufkommen von Croßvieh ist immer häufiger von
,,Schädigung durch Tritt und Verbissspuren" die Rede. Durch die
tinteilung in ,,Schläge" wurde versucht, in manchen Regionen Ver-
jüngungen hochzubekommen, indem man sie zeitweise für die
Weide sperrte. Wie aus verschiedenen Anmerkungen hervorgeht,
war die für die Waldweide bedeutendste Eaumart die Eiche mit
ihren grollen Früchten.
War die Schweineweide dem Laubwald noch dienlich, so macht
die Schaf- und Ziegenweide ,,die Landschaft gehörig offen". So
kamen schon I 762 auf 100 ha rückgerechnet folBende Weidetie-
re zum Einsatz (ie loo ha): 3 fferde;26 Rindet 70 Schafe.
Knapp 100 lahre zuvor war die Schweinedichte auf gleicher Flä-
che mit l7 Stück Winterweide angegeben.
1762 kamen auf dem Hofgut KüninB mehr als die Hälfte der Wal-
deinnahmen aus der Schäferei. Diese lntensivweide ebbte aber
mit dem Aufkommen der Baumwolle abrupt wieder ab - ein ln-
diz für die engeVerflechtung der allgemeinen Handels- und Wirt-
schafi sgeschichte mit der Entwicklungsgeschichte der Landschaft.
Neben der Waldweide erstreckte sich die landwirtschaftliche Nut-
zung des Waldes in der Dingdener Heide vor allem auf die Streu-
nutzun& deren Auswirkung bei weitem nicht so schnell reparabel
ist wie die der Waldweide, da sie die Bodenstruktur verändert.
Vor der Zeit des Kunstdüngers (1880)wurde dieWaldstreu zur Ver-
besserung der Nährstoffversorgung im Pflanzenanbau auf den
Eschböden verwendel. Ab '1761 wird die Einstreu für die Stallhal-
tung erwähnt. Es ist zu vermuten, dass mit dem Abklingen der
Waldweide die Stallhaltunß mit Waldstreu zunahm. lm '19. 

Jahr-
hunden wird schließlich auch Nadelstreu für den Stall benutzt.
Zur Blütezeit der Streunutzung (1799) werden überschläglich er-
mittelt ca.l6 m3 streu und Plaggenhieb {incl. Humus pro ha und
,ahr) exportiert.
Das hiermit ein enormer Nährstoffentzug verbunden war, liegt
auf der Hand. Hier trennen sich die Wege von Land- und ForsG

winschaft:
Während in der weiteren Entwicklung, der Landwirtschaft Pflan-
zenzüchtung und Kunstdün8er, später dann der synthetische
Pflanzenschutz prägend werden sollte, ist die Entwicklung der
Forsiwirlschaft Bekennzeichnet durch eine langsame Rückent-
wicklung zum ursprünglichen Laubholzzustand. Doch zunächst
war eine Wiederbegründung der devastierten Heideflächen mit
den natürlichen, ehemaligen Waldbaumarten schon technisch
nicht möBlich.

D. Der Aufbau der Holzerzeugung
für lndustrie und Bergbau ab 18q)

Während im grundherrlichen, nicht marken8eteilten Waldbesitz
(Bröke, Wolfsbruch und Liesner Zuschlag etc.) um l Soo die na-
türlichewaldbestockung aus Eiche und Buche noch vorherrschte,

waren die heutigen Forstorte der Din8dener Heide, Konstantins-,
Leopolds- und Florentinskamp, in nahezu baumlosem Zustand
(vergl. hierzu Gemälde A. Mötsch, Düsseldorfer Schule). ln sei-
nem Bericht schildert der Forstsachverständige Diepenbrock die
Situation wie folgt:

"Über den Zustand der gemeinschaftlichen Hochfürstlich
Salm\chen, einzeln fü sich bestehenden Waldungen in dem

vormaliBen Fürstentum Salm im lahrc l8l 3"

u nte rtän i gste r Ber icht

Eure Hochfaßtliche Durchlaucht beehnen mich am lo.lo.l812
Kraft eines des(alls gnädigst erlassenen höchsten Kubinatsgeset-
zes mit dem Aulttag,e, sämtliche höchstlichen Waldungen und
Büsche in den Fürstlichen Salmbchen gemeinschaftlichen Besit-
zungen mit Zuziehung des lranzösischen Gardegenerals Herrn
Hölscher zu bereisen und zu besichtigen, den Zustand derselben
genau zu untersuchen und über das Befinden derselben sowie
übet die HäufiBkeiten und Verrichtungen des angestelhen Forsr

Wrsonals untertänigst zu referieten, zu Erfassung der sonsti+en
Kulturen und Wasserverwaltung g,eei9ntete Vorschläge zu ma-
chen, überhaupt all clas jenige zu vedüBen, was ich zur Beförde-
rung höchstlichet lnteressen lü gütlich erachten würde.
Det Herr Forstmeister Hölschef den ich sofott von diesem gemein-
schaftlichen Auftage in Kenntnis setzte, unterzog sich demselben
mit det gefälligsten Einwilligkeit und weil et sich bereits eines

Bemeinsam derob g,edachten, umfan4reichen Auftrages von der
Kaiserlich- Französischen Forstverwaltung entledigt hatte, wat et
um so mehr imstande, mi mit Nach chten an die Hand zu ge-
hen, die für unser gemeinschaftliches Ceschäft hikhstwichtig sind
unddie als Ereignis der vergangenen Zeil meinem einseitigen Blik-
ke wohl entgangen sind. Eure Hochfürstliche Durchlaucht werden
indes wegen der dem Kommissar Hölschet so häu{ig bisher wr-
gekommenen, höchstl ich bereits bekannten, eigenen unersetzl i-
chen Dienstvenichtungen gnädigt nachsehen, dass ich eßt jetzt
die Ehre haben kann, diesen Bericht untettänigst vorzuleg,en:

Einleitung

Ehe ich zur individuellen Beschreibungeines jeden Waldes schrei-
te, muss ich lolgende historische und allgemeine Beme*ungwr-
ausschicken, welche auf alle alten Dominialwaldungen bezogen
sind,die hikhstdieselbem beider Besitznahme des neuen Füßten-
tums Salm entstanden sind.
Das Forstwesen war zu Zeit det Füstbischhöflich münsterischen
Landeshoheit, wo die Waldungen ein Teil der bischöflichen Do-
mänen ausmachten, sehr schlecht, man könnle last sagen, gar
nicht oreanisiert, Die Münsterische Hofkammer war die diigie-
rcnde Obedorstbehötde, untet dieser stand det Amtsrcntmeistet
als Forstrentmeistet (Verwalter) und untet diesem lür das ehem.
Land Ahaus, in welchem die Privatwaldungen allein gelegen wa-
ren, der noch lebende, im Liesner auf seinem Privateigentum
wohnende Ober{örsler Exner als einzißer beschützender und im-
plizierender und mitder Benutzunqund Kultur beau(truBter Foßt-
beamte. lm g,anzen Forstwesen, fast alles und darum in den ein-
zelnen Zweigen, einet so wichtigen Forstverwaltung, nichts als
eingelassenes lndividuum, dem noch dazudie lnspektion überdie
Beholzung,srechte aul den vielen, über 20O betragenden Eignern
und ho$ehörigen Cütern anvertrcut war. Hätte et allein die aus-
gedachten Pllichten bloß in Hinsicht letzterer nicht einmal e ül-
len können, weon eine regelmäßige Forstverwaltung eingeführt
worden wäre. Um wieviel weni4et konnte er dann noch so an-

39



/' Iagung 1998

sehnliche, nach dem ietzigen Altet cles Nachwuchses zu schlies-
sen noch vot 50 weniq,stens vot 80 lahrcn vollkommen bestande-
ne mehrere Stunden auseinander entlegene Waldunqen zu schüt-
zen und Eehörig, in Kultur zu halten?
lm Amle Eocholt hat ein lür das Fotstwesen besonders ang,estell-
tet Forstbeamtet existietl. Det Amtsrcnmeister veruvaltete selbsl
und trug, seinen Vi*ten die laqdinspektion auf. Hierin liegt clie
Ursache, warum die meisten cler Ptivatwaldungen, derso noch in
Holzbestand existent, nicht alleiltnicht foßtmäßi| besetzt sind,
sondern auch soviele ?lößen enthallen, clie mit det Ginsterheide
un<l Walclunkraut besetzt sind, ungeachlet des meist seht g,uten

Waldbodens, mehr einet verwüsteten öden Heide als einem On
orBanisierten Waldes g,leichkam und die bei längeret fortdauer
solcher Verwaltung in lauter Heiden wüden verwandelt werden.
Es ist fü die Übeßichtlichkeit ülr.r den jetzigen dieser Waldun-
g,en und zur Rechtfertigung det ietzt bestehenden Füstlichen
Forstverwaltung wichtig, in das Detail det vomaligen weiter ein-
zugehen,weil ungeachtet det bestehenclen die holzarmen Bestän-
de auldie zurückweisende Eigentumsordnung vom lahr 1770, die
vormaligenVerhältnisse zwischen dem Crundherrn und <len Leib-
eigenen kolumenbändigerseits regelnd, nut eine kleine Benutzung
eingefüh hane. ßei cler Hoihörigen waren diese vethältnisse
noch weit unbestimmter) und cler Grundherren so auch die ehe-
mali4e münsterische Hofkammer nie feste Grundsätze und nach
diesen ein gewisses, nachhaltiges oder allgemeine lukratives Be-
nutzun+ssystem eingeführt hatte, boten die haglichen Waldungen
nur die einzige Quelle dar, woraus alle Holzfudlidnisse bestrit-
ten wurden. Für die meisten dem Staate odet der Domänenver-
waltung aufliegenden Repaqtionen an Bauten, wie B cken und
Schlossbau und die mit so gtossen Kosten unternommene nun
fruchtlos daliegende und in ihrem Eestande selbst schon wider
aufgelöste Eerkelschleuse, wurde das Holz nicht aus den Privat-
waldung,en gezogen, nebendem beträchtl iche Verstei geru ngen
gehalten wurden, und so diese Waldungen iür den Augenblick
aber nicht nachhaltig benutzt wutden.
Wo det natürliche Nachwuchs der selbstgereg,elten Zeßtörun|
entgegenwirkende heilende N atu*räfte unter vielleicht getade bei
dieser Sache einttetenden Bünstiien Umständen und auf dem
besten Boden dennoch ergänzend würde, da erzielte das Cedei-
hen der jungen Pflanzen, deren Aussaat wir den jetzt noch vor-
lindlichen Bestand derWaldungen zu verdanken haben; forstmä-
ßige Abtreibungsregeln und Kultur konnte man nicht machen;
keine Rücksicht auf die Verschiedenheit cles Boclens und auf die
derselben angemessene Verschiedenheit der Hol zanen le$en.
Hochstämmiges Laubholz ist auch nur Eiche und Buche, war auch
die einziqe Holzad, deren Kultur man der Natur allein anvertau-
le. Nadelholz wude nicht furücksichtißt. Spätete Aquitierunßwat
den markenrichterlichen Terz, wie dieser an der Eerkel gelegene
Kamp, den Könen KleverT waren gqeben die ersten Ve:ranlassung

zur Kultur von Kiefern. Schlagholz, das erste Mittel zu ühaltung
eines Forstbodens für die Hochwaldungen auf dem kultivieden
Bden war g,ar nicht geachtet, vielweniger durch Kultur befördert,
Nurdie rciche Natur, die käfte genug hat, allem unregelmäßigen
Zugzwang gewaltsam zu widerstehen, störte den Schlal4holzsa-
men und die sehr undankbare, ihren Cesetzen entgegen verbrci-
te nde sc h lec hte Ku ltu ran sta I t.

Das Laub derselben erhielt die Fruchtbarkeit des Bodens und den
jetzi$en Bestand detWälder. Ohne ihre milde Mitwirkungwären
alleWäldet bidem enormen Abtrciben in bloße Heiden verwan-
delt. Ein näheres Detailwid die individuelle Beschreibung jeden
Waldes, wozu ich nun übergehe, darlegen und die Nolwendig-
keit lPweisen, dass iür die künftige Zustandsfestsetzung und nach-
haltig,e Benutzung aller Privatwaldungen große Opfer gebracht

und kostspielige Anstalten Bekoffen wetden müssen, die ich bei
jedem Walcle besonders vorschla2ien werde.

Besch,?,ibu ng der Waldu ngen

Damit Eurc Hochlüßtliche Durchlaucht eine höchst clieselbe bis-
her noch unbekannte Ansicht über die geog,raphische Lage aller
einzeln lü sich bestehenden Waldungen genau ganz erinnern,
füße ich eine nw bloß in clieser Hinsicht unterwoiene C.1na bei,
welche ihrc Entlegenheit voneinander naclt den danach verzeich-
neten Stunden Maßstäbe so ichtiB möBlich anzeigl:

t er Konstantinskamp

Ein für die markenrichte iche Akte im Jahre l8o8 angegebenes,
im Arrcndissement Rees, in der Bauernschalt Lanken Kirchspiel
Dingden, zwischen dem CuteTünte und det Steinwiesche, unge-
lähr eine Stunde von Dingden gelegenes, ringsum von einer Ho-
hen Heide eingeschlossenes uncl mit grcbet Kiefet besätes, bishet
namenloses Crundstück, welches ich in der Hoffnung höchlich-
ster Cenehmigung den Konstantinslost genannt habe. Dasselbi-
ge ist 4O Scheffel gross und liegt in Schonunq, sowohl die Aus-
wahl des Bodens und die Anlage des ringsum g,ehörig schützen-
clenWalles als auch die vollkommen gelungene Besamung, macht
clem zugleich als förster dienenden Obeiäger Finke Ehre.

Der Boden, der aul der gedeichten Heide Belegenen Höhe ist
dadurch nicht der so schnellen Austrcckung ausgesetzt. Der 8o-
clen ist sandiB mit etwas Kies untemischt uncl zur Kiefer nur mei-
stens Beeignet. Die Besamung geschah im lahte l806 und liefene
nach Maßgabe des verwendeten Samens eine bedeutende Anzahl
jüngerer Pflanzen aus, die ich auf wenig,stens IOO 0OO Stück vet-
anschlage. lch fand clie hier untet den Kiefernanbauern als Canz-
heit angenomme Sage beslätigl, dass der erhaltene Kiefernsamen
mehrere lahre zum Aufg,ehen fahig sei, um so viele lahre spätet
noch aufgehen zu können, als zuvor der Kiefernsamen ah ist, denn
ich mehrere ein- uncl zweijähti4e Pflanzen sehe, ungeachtet clie
Kielsaat schon vor sieben lahren geschehen und wegen der Enl-
fernung dieses Crundstückes von samentagenden Kiefern kein
Anllu+ mijqlich ist. Da sich in diesen Kiefembeständen noch eini-
ge nicht g,enug, besetzte Stellen befinden, au[ anderen aber klei-
nere Pllanzen entbehrlich sind, die von stärkercn unted ckt
werden, so habe ich dem Oberjäger Finke aulgegeben die leeren
Stellen mit diesen Pllanzen zu besetzen.
ln der Mitte dieses Kampes befindet sich eine wn Süden nach Nor-
clen der Länge nach bis ungefähr auf die Hälfte fottlaufende und
dann gegen osten sich wendende, im Durchschnitt I 5 - 20 Schtitt
breite Vertiefung, in welcher wegen des sich hier durchziehenden
Grundwassers die jüngeren Pllanzen nicht so g,ut fottkommen und
deshalb kleiner und schwächer geblieben sind als auf den höhe-
rcn Lagen. Um dieses Hindernis zu beseitigen habe ich den Ober-
iäBer Finke belastet, einen 275 Schitte lanqen erforderlichen Ent-
wässerungsg,raben nach vorheriger Entnahme der Beptlanzung an-
zulegen, der mit der Oberlläche dieses Crabens befindlichen
Pflanzen mit I + Schuh tief auszuwerfen und diesen mit genauer-
laufenrlen kleinen Gräben sodann verbinden zu lassen. Die Kos-

ten dieset Eleringen Anstalt werden aus dem Beüaqe einiget tau-
send Pflanzen, die Banz entbeh ich sind und bei dem läng,eren

stehen doch unterdrückt wüden, bestritten.
Da der um diesen Kamp liegende Wall noch mil keinet Holzatt
besetzt war und die Laubholzdrt n il Ausnahme der Birken, wo-
von man die Pflanzen würde kaufen müssen und die ohnehin
wegen der großen Entfernung, von allen Marktorten hier keinen
großen Nutzen gewähren würden und aul dieset sandiqen Höhe
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nicht fortkommen würden, so habe ich dieWeisung gegeben, dass

dieserWallmit einer doppelten Reihe aus demWalde zu nehmen-
der Kiefernpflanzen, fünl khuh weit voneinander besetzt werde.
Dann liegt in diesem Kampe nach Süden hin, hart an der Umwal-
lung eine bei cler Anlegun| mit Fichten besät Bewesene Blösse,
die nie gedeckt und im künfti4en Frühling mit Kiefern besät weF
den muss, weil der hohe, tockene Boden fü die Kultu det Fich-
ten nicht Beartet ist.
Es geht bereits aus dem Gesagten hervor, dass dieser Kamp untet
dem Schutze des Oberjägers Finke steht, von dessen Wohnort
Krechting dercelbe nicht weit und kaum Dreiviertelstunde entle-
gen ist.

Der Leopoldskamp (ganennt Frieddchskamp)

Ein ebenlalls aus der markenrichterlichen Terz angegebener Zu-
schlag, rlieser liegt im Anondissement Rees in det Bauerschaft
Büngern, Kirchspiel Rhede zwischen rlem Dingdener Venn und
dem Gute Essinqholt, ringsumher von der Heitle eing,eschlossen.
Erwurde von dem ObeiäEet Finke im lahrc 1807 angele\t, ganz
umwallt und mit Kiefem besät.
Seine Göße hält 32 Scheffel. Det Boden ist sandig, wn Süden
nach Notden etvvas abhängig, und darum in dem niederen Teile

festet jedoch fü Kiefern gut Beeig,net. Wäre dieser Boden einige
l0 lahrc hühet aul der Höhe mit Birken und auf dem niedrigeren
Teile mit ülen kultiviert gewesen, die clas Heicl venilgt und durch
das abgefallene Laub det obeten Schicht mehr Veg,etationskräfte
mitgeteilt hätten, so würclen dieWeißbuchen wahrscheinlich gut
aufgekommen sein, Da derselbe aber mit Kiefer besät ist, ist eine
solche Kultur nicht mehr vorzunehmen.
Die im nämlichen Jahre, worin die Umstellung geschah, vorge-
nommene Kiefernaussaat soll nach Aussage des ObeiäBers Finke
ebenso gut wie jene in dem vorbeschriebenen Walde gelungen
sein, lm Jahre 1808 aber dann in dieser Cegend gefallener mit
dem heftigsten Sturm vereinigt gewesenet Hag,elschlag eine greu-
liche Zerstörung unter den einiähti$en Pflanzen ang,erichtet ha-
ben, in dem dieselben, noch nicht tief g,enug, eingewurzelt, ganz
aus dem mit Cewalt von Höhe herabqeströmten Wasser, nichl zu
widerctehen vermochten, wodurch eine g,rak Menge aus der Erde
gerissen und in den vor dem nördlichen Wall liegenden Graben
herabg*chwemmt wutden. Dieses ist clie Urcache, wanJm dieser
jung,e Kiefernwald keinen völlig g*chlossenen Bestancl hat und
ich halte es notwendig,, dass im nächsten Frühling,e noch einmal
lO -15 Plund Samen in denselben ausg,estreut werden.
lch schätze die sämtlichen hier stehenden Pflanzen auf 30.000
Stück, Diese zeigen aber übrigens ein sehr gutes Fottkommen.
ln der Lichtung von Norden nach Süden hat der Oberjäget Finke
zum Ausgleich einfach einen Weg durch diesen Walcl gelassen

und denselben an jeder Seite mit einet Reihe Weißbuchen be-
pflanzt, die zwat wegen des gar rohen Bodens meistens kränkeln,
einige derselben eine haglicheVqetation haben, im vorigen lah-
rc abet neue Schüsse gemacht haben und können, wenn sie sich
bis dahin halten, dass der Boden mehr bedeckt wirtl, noch zu
Hochwald aufwachsen.
Auf denWällen sind ebenfalls solche Euchen, jedoch zu nahe von
dem Rand ang,epflanzt, da die Wurzel der Weißbuche sich sehr

Eeme ausdehnt und diese Pllanzen hieiür keinen Raum tinden,
so wird schwerlich aus diesen P{lanzen etwas wetden. Die mei-
sten stocken bereits Bänzlich und viele sind schon ganz abgestor-
ben.
ln dem niedri1sten leil wurden auf einem kleinen Disttikt Fich-
tensamen aus\esät, wovon einige Pflanzen zum voßchein gekom-
men sind, diese stehen aber kränkelnd, und von Heide z.T. unteF

drückt da und werden auf diesem festen Eoden nie fortkommen,
Da sie zum Verpflanzen noch zu klein sind, so muss noch einige
lahrc gewafiet wetden, um zu sehen, ob sie sich dann, um sie zu
erhalten, ebenlalls noch in einen besseren Boden bringen lassen.
Die noch weiß von vory,enannten Buchen, meist mil keinem Hol-
ze versehenen Wälle, können am besten mit Kiefem besetzl weF
den, welches, da es keine betächtlichen Kosten macht, im lahre
l8l4 es dann geschehen muss.
lch habe diesem ebenfalls noch namenlosen walde den Namen
F riedrich ska m p ge ge ben.

t et Flo,entinskamp

Dieser gleichfalls aus dem markenrichte ichen Anteile im lahrc
1807 angegebene, von dem Oberiäget Finke anle4te neue Zu-
schlag, liegt ebenfalls in der Bauerschah Büng,ern von dem unter

,1" beschriebenen nach Osten hin und unweit desselben an ei-
nem durchgehenden M,W, Büsting angehörenden Kamp. Seine
Cröße ist 24 Scheflel und der Boden schwarzsandig. Er wurde
l8O7 mit Kiefern besät, welche zwar einen guten Aufwuchs ha-
ben, jedoch auch von dem vorausgehenden Hagelschlage sehr
beschädigt, nicht geschlossen genug, bestanden sind, so dass auch
im nächsten Jahre daselbst noch eine zweite Aussaat von I -lo kB

Kiefernsamen votgpnommen odet zu Einsparung größerer Kos-

ten die leeren Stellen mit unterdrückten Pflanzen aus dem Kon-
stantinskamp besetzt wetden müssten, umeinen lxsseren Eestand
zu erwirken.
lch schätze die hier befindliche Anzahl Pllanzen aul l2 - l5Tau-
send,
Durch diesen Zuschlag, zieht sich von Süd-westen nach Nord-
Osten hin eine Niederung, die daswasser autllält. ZurAbführunq
desselben ist bereits mit einem Craben der Anfang, gemacht wor-
den. Da dieser aber noch nicht hinrcicht, daswasset gehüiq ab-
zu(ühren, so muss er noch vetläng,ert und nach Nord-Osten, wo-
hin das Wasser in den Umwallung,sg,raben abfließen kann, etwas
tiefer gemacht werden, welches ich, da dieses keinen Brößeren
Kostenau(wand verursacht, im nächsten Etat nachsichern werde.
Auf den wällen wütden im lahte nach dem Anlegen derselben,
jun4e Eichen hingesetzt, um Schlagholz daraus zu erzielen. Die-
se sind aber dem Boden gar nicht angemessen und stehen in dem
winde und det Sonne ohne allen Schutz gar zu seht ausgesetzt,
sind deshalb ganz ohnedie mindeste Spur von Cedeihen und vie-
le deßelben bereits ausqeqanBen.
lch finde es um den Platz zu benutzen am rätlichsten, diesewäL
le auch mit Kielern zu besetzen und werde die deshalbigen l.,os-

ten zu gegebenet Zeit noch ausführen. Um mit dieser beiden
Zuschläge und nureinen Heideschlag, von dem unter,,1" beschrie-
benen Kamp getrcnnt, liegt der schon unter münsterischet Lan-
<leshoheit aus der markenrichterlichen Terz angeg,ebene soge-
nannte Lehmbrockskamp, un4efähr 30 - 40 Schelfel gross enthal-
tend, Dieser gehön zwar jetzt nicht zut Forstverwaltung, weil er
noch zur Zeit an den Lehmbrock in BünBern verpachtet ist, lch
versichere iedoch, dass derselbe nach Beendigung, der hchtsache
mit den letztgedachten zwei KielernzuschläBen veteinigt und
dann mit diesen bei der Teilung, der dorti4en Mark betrach ich
arrondiert und ein ganz ordentlicher Wald daraus g,ebildet wer-
den kann und weil bercits in demselben ungefähr sechs Scheffel
Gassen zu Schlagholz kultivien sind, in welchem dieses auf WäL
le ang,epflanzte und mit Eichen und E en bestandene Holz in det
schönsten vegetation steht und jährlich schon vier-, fünlhundert
Wallen a usl iefern kann. 9ei den vorbeschtiebenen Wäldern habe
ich nur dasienige angeführt, was ich sowohl rücksichtlich des
Bodens und des Holzbestandes als cler nötigen Kultu nachdem
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mit dem Königlichen Forstmeistet Hölschet darüber verabredeten
Plane und auch unserer gemeinschaftlichen Ansicht bei jedem
besonders zu bemerken wichtig gelunden habe,

Nachtrag

lch muss aber noch folgende allgemeine Eemerkung nachtragen,
die sowohl aul unserem besaglen Plane angemessen als auch lür
die künftige Benutzung, und Kultur und zur Kenntnis det Wälder
wichtig sind. ln der kuzen Zeit, die wir der Berücksichtigung der
Walclungen nur wiclmen konnten und die wir hauptsächlich nur
auf die Beobachtung des Eestandes derselben, auf ihre Eewirt-
schaftung sowie hauptsächlich aul ihre Verbesserung und eine
neue Kultur anwenden zu müssen glaubten, wares nicht möglich,
ihre Cröße sowie jene der Blößen so aulzunehmen, dass wir ihre
Aröße genau bestimmen konnten. Es ist daher in iedet Hinsicht
sowohl zur gemeinsamen Angabe des Holzbestandes als zur rich-
tigen Eercchnung der nachhaltigen Benutzung und der Kuhurko-
slen notwendig, dass sämtliche Waldung,en vermessen werden,
Der unqefähte Betrag des Areals nach der Angabe in diesem Be-
tichte beläuft sich auf 5.317 Scheflel. Wenn ich dievermessungs-
kosten mit der Voraussetzung des Holzbestandes ieder Art und
Blößen besonders gemessen und zur Charta gebracht haben wer-
de, auf ung,efähr zwei bis hikhstens drei Stubben Nachschla$e,
so wüde diese Anstalt dem Gemeinschaftlichen ca. 265, höch-
stens 4O0 Coldma* zustehen können.
Diese Vemessung hat noch zugleich den wesentlichen Vo eil,
dass die Göße det Waldun4en künfti7 immer erhalten und die-
selbe für alle Eingri{fe von den angrenzenden Crundeigentümem,
die schon mehiach staftgehabt haben, geschützt werden,
lch erachle es daher meinet Pflicht gemäss Eurer Hochfürstlichen
Du rch la ucht u nte ft ä n i gst vor z utragen, dass d ie Vermessu ng soba I d
mt4l ich geschehe, mit welcher auch zugleich die Veranschlag,ung,
des Holzbestandes zu bessercn Einteilun7 und Bestimmung der
künftigen nachhaltigen Benutzung verbunclen werden kann.
Zu dieser Taxation schlage ich den Baumeistet Moms als Crcme-
tet und den Herrn Korbach in Bocholt den hirchst dieselben nach
dem Butachte ichen Vottta| det Rentkammer beteits als Mittaxa-
tor der Beholzungsrechte und den eigenen und höthöigen Cü-
tern zugelassen und gewirkt haben), als $chätzer des Holzbestan-
des wr.
lch muss den Baumeister Moms noch um so mehr dazu empfeh-
len, da dieser ein bewähnet Ceometet ist und zuyleich die hiesi-
gen Holzpreise zu genau kennt und in seiner Eigenschaft als Bau-
meistet den kubischen lnhalt eines jeden Baumes und dessen
Anwendbarkeit zum 7au und Brennholz am Richtigsten und in
jedem Falle besser alsdet gescheiteste Foßtmann beurteilen wird
und auf denVerdienst, det fü dieses Geschäh zu verwendenden
Kosten wohl den rechtmäßigsten Preis machen kann,
Dass diese l<osten nicht mit untet jene gerechnet sind, clie ich otan
für dieVermessung vorgeschlagen habe, geht aus der Sache selbst
hervor. Sie vorher zu bestimmen, da mi die Größe, der mit Holz
bestandenen Waldungen nicht genau bekannt ist, ist wohl nicht
möglich.
lch glaube aber, dass die nach forstwinschaltlichen Orundsätzen
vorzunehmende khätzunq pro Haatschef{el zwei Stubben kosten
werden.
Die Abschätzung des Ganzen mit Einschluss derVermessung der
Arealqröße dürfte daher 7OO Goldmark treta4en. Diese Ausgabe
wid Euer Hochlürstlicher Durchlaucht gewiss sehr hoch scheinen
und es wäre zu wünschen, dass man um dieselbe zu er{ahren, das
Taxationsgeschäft gütigst I hren F örstern darse lbst anverttauen
könnte. lch darf abq diese dazu nicht vorschlagen, weil sie mit

diesem Geschäfte durchaus noch unbekannt, nicht imstande sind,
ein richtiges Resultat aufzustellen, wotauf es hier allein ankommt,
lch bin jedoch der Meinung, dass doch zu <ler Taxation geschrit-
ten werden möchte, iedet Förster stets dabei anwesend sein müs-
se, damit er sich mit den Crundsätzen dieset wichtigen Opercti-
on bekannt und fähig, mache, in künftiqen Fällen solche selbst zu
verrichten.
Üfur die An, wie diese Schätzung geschehen und nachhaltlich
eingedient werden muss, füge ich das formular meiner Tabelle

,,Sub Nr. 2" hier ein.
Soviel den Boden betrifft, habe ich zwar bei jedem Walde die
Erdanen angegeben, woraus derselbe sowohl dessem oberfläch-
lichen Aulwuchse nach als auch gemäss den unterwüchsiqen
Pflanzen, die wir durchgehend jedoch nur auf einzelnen Stellen
emitteln konnten, zusammengefasst zu sein scheint.
Diese einzelnen Pilanzen können aber im Banzen hier kein un-
t gliches Resultat aufstellen, weil erslens in allen, besonders in
großen Waldungen der Boden nach Untenchied seiner Lage und
der Höhe oder fiefe sefu veßchieden ist, zweitens bei dem Ce-
deihen aller Holzaien, hauptsächlich der Eiche, die ihre Pfahl-
wutzel tief einsenkt, am wichtigsten auf die Erdschichten an-
kommt, die untet der Edobeiläche fodstreichen uhd die in hiesi-
ger Gegend durchgehend hochliegen und entweder nur roten Erz

oder nur lesten Sandkies erreichen, der aus geschmeidigem Lehm
oder hanem Lofte oder Ton bestehen, den wir aber nicht überall
und nicht so tief untersuchen konnten, sowie die hohe oder nied-
ge Lage det Oberfläche ebensovielen Unteßchied in dem Fon-

kommen der Pflanzen verursacht.lm Canzen genommen sind alle
vorbeschr iebenen älteren Waldungen den Holzaften angemessen,
womit sie ietzt bestanden sind.
Die unter den lüngeren sowohl als bis zur höchsten Kie{er ange-
wachsenen Eichen und Buchen in det Liesner, Heüenmende, Brci-
ten Bruche und Wolfsbruch stehenden schönen Stämme, die ohne
einem ihret Natur angemessenen Boden nie zu solcher Slärke und
Höhe Belanqt wärcn, g,eben hiervon ein redendes Zeugnis.
Die in diesen Waldungen belindlichen Blößen, wofür ich meistens
die Kiefernkultur vorgeschlagen habe, sofern die unteten Erd-
schichten betreffend den nämlichen Boden unterhahlt und lehlt
es ihnen auf der Obeiläche an det nötig,en Dammerde, welche
ihre Eestandteile von dem verfaulten Holzteile und dem Laube
ehält, womit diese Blößen von vor dem Abtreiben des Holzes
bedeckt waren, Solange diese Etdart vom Schatten det Bäume
gegen die eindringende, zehrende Luft geschützt und durch das
fallende Laub unterhalten wid, bleibt sie als Dünger des Bodens
auf clieser Oberfläche bestehen. Sie unterhältdie nötige Luftfeuch-
ti9keit und nimmt den fallenden Samen in ihren Schutz, der ohne
sie nicht aufgehen, nicht gedeihen kann,

Werden die Bäume über sie gehauen, so wird sie von det Sonoe
und dem Reg,en aufg,elöst, weil sie nicht unmittelbar mit den fe-
stercn untercn Erdteilen verbunden ist. Der Wind verweht ihre
ausgedünsteten Ktäfte und die untere Erde kommt wieder hervor
uncl mit ihr Unfruchtbarkeit und Unkruut, welches den Boden bald
in eine dürrc Heide verwandelt. Hierin liegt die Rechtfertigung
meiner Vorschläge überall wo es mir noch möglich und nur we-
nigstens kostbar ist, das Schlagholz zu kultivieren, weildieses aul
den Blößen, wo der Hochwald keinen nachhaltigen Eestand mehr
hat das einzige Mittel ist, die Dammetde zu unterhalten. Auf Blö-
ßen, wo jede Laubholzpflanze mit dem Hochwalde verschwin-
det, wo keine Spur von Dammerde mehr zu finden ist, wird sel-
ten die Eiche und Buche zu Hochwald und nie eine Anpflanzung
von hohen und statken Pflanzen gedeihen, und es wird davon in
den meisten Waldungen das Beispiel haben und dieses ist die
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Ursache, weshalb ich auf solchen Blößen die Kie{ernkulturen
vory,eschlagen habe. Dieser Baum nimmt bekanntlich mit der
schlechtesten Erdart vorlieb, bedeckt die Erde, wenn solche nicht
Benu| aus festem Tone besteht, mit seinen Nadeln, vertilgt die
Kurzpflanzen, erzielt in wenigen lahren wieder Gras und bewer-
tet so den Boden zur Laubholzkultuc so dass immer nach ihrem
Abtteiben mit dem besten Erfolge, die demselben angemessene
Laubholzpflanze zu Schlagholz wieder anschlagen kann.
Aus dieser allgemeinen Bemerkung geht nun schon die Richtig-
keit der Regel hetyor, die ich bereits bei den neuen Kulturenvor-
schlägen aufstellte und zur künftigen Belolgung vorschlage, dass
niemals auf ganz unbedeckten Blößen, die ohne Schutz ganz im
Freien liegen, Laubholzpilanzen gesetzt wetden. Dass man in
Waldungen, welche schon ihren nachhaltigen B*tand verloren
haben uncl wo kein Schlagholz vorhanden und auch ohne g,roße

Kosten es nicht anzulegen ist, hier keine solchen Pflanzen brin-
Ben soll, die übet drei, ht:,chstens vier Schuh hoch sind und das es
rätlich sei, diese so nahe möglich zusammenzusetzen um bald
einen Bedränglen, sich selbst schützenden Bestand zu etzielen-
Die für die Kultur der Blößen in den älteren Waldungen, sowohl
als in den neueren Zuschlägen vorgeschlagenen Kiefernaussaaten
und Anpflanzungen werden nun zwar die Cestalt detWäldet sehr
verändern und zur Zeit des Abtreibens eineVerminderung in dem
Wette desselben auch übeßchreiten, eine Veränderung in det
nachhaltigen Eenutzunq können sie kurzlristig nicht hervorbrin-
Ben. Allein eines Teiles habe ich es durch das besondere Detail
übet den Eestand eines jeden Waldes sowohl als durch die allge-
meinen Bemerkungen Benügsam daßestellt, welche Mittel zut
neuen Kultu möBlich sind.
Anderenleils aber ist auch dabei zu bedenken, dass die Kiefern viel
früher ihren Nutzen abweden, da dieses Holz geharig Lestanden
ist, manchmal mehrmalig könne ausgenützt werden, durch diese
Oryrationen schon einträglich werden, dass sie lrei gutem Cedei-
hen in der nämlichen Zeit, wo die Eichen und Buchen ihr wllstän-
dig,es Alter erreichen, fast zweimal Behauen werden können,
Das es letztlich und endlich leicht möglich sei, dass zur Zeit det
lrühen Brauchbarkeit der Kiefern mehr Bedürfnisse an Laubholz
sich erp1eben als nachher, wenn sonst die Eichen ifu vollständiges
haubares Alter erreicht haben. Übrigens bemerke ich noch hier,
dass einTeilder Marken in manchen Distrikten sehr g,uten Boden
zu Kultur der fichte und der Lärche darbieten werden, welche
beide Holzanen dann - wie es denn möglich ist - ihre Kultur im
großen behandeltwird und zwar die Erstgenannten wegen des aus
derselben zu ganz aneinander passenden, die im zweiten wegen
ihres vortrcfflichen Holzes und des aus ihnen zu g,ewinnenden
Kontingents in hiesi9et Geqend grcßen Nutzen gewähren können.
Die voryeschriebenen Waldungen sind nun diejenigen, welche
Eure Hochlüstliche Durchlaucht in den beiden vormaligen Kan-
tonen Ahaus und Bocholt als ftir sich selbst bestehend und mit
kei nem Bauernhofe oder sonstigen Ländereien zusa mmenrech-
nend mit des Heffen Füßten zu Salm-Kyrburg Durchlaucht ge-
meinschaftlich besitzen. Das höchste Kommissortium hat sich
zwar nicht nach dieser allein beschränkt, und auch die bei den
Bauernhöfen gehörigen Büsche mit e ingeschlossen.
Alleindaes mir einesteils beiden bisherigen häuligen Erminlungs-
arbeiten möglich war, ieden Bauernhof zu solchem Zweck zu
bereisen und Euer Hochfüßtlichste Durchlaucht ich mehrmals
angewiesen gerührten, me inen Bericht baldmöBl ichst untenänigst
vorzulegen und andererseits die nun beschriebenen Waldungen
in der allgemeinen Beschreibung eine besondere Abteilung zu
bilden ganz zu kodgieren sincl.
So habe ich es meinet Pllicht Bemässe?chtet, diese meineArbeit,
welche zugleich im wichtigsten Teil höchstlicher Holzbesitzungen

in dem vormaligen Fürstentum umfasst, vo äufig allein untertä-
niqst vorzulegen.
lch schließe dieselbe mil det untenänigsten Bine, die darinnen
herrschenden Unvollkommenheiten mit der ßewöhnlichen Mil-
de nachzusehen, hoffe jedoch, dass solch in manchen Teilen
höchstl icher Erwartung entsprechend u nd die vorgeschlagene
Behandlung det Wäldet und neuer Kulturan, wenn solche den
h(rchsten Beifall erhalten möchten dem Zwecke einer aufiichti-
gen Crundsätzen Bebauten nachhahigen Benutzung und dem jet-
ziqen Umstand an9emessenen Verbesserung nicht verfehlen wer-
de-

Zur Bestätieung und zur Beurkundung ist dieset Beleg von dem
Herrn Forstmeistet Hölscher mit unterschrieben.

Bocholt, am lS.September 1813, Diepen\ock

Vosshövel, am 0l . Oktobr l8l 3, Hölscher, Kanic,lichet Foßtmeister

Dieser Bericht trägt deutliche Spuren der Forstklassiker der dama-
ligen Zeit, wie Cotta, HartiS und Pfeil. Von dem späteren wirt-
schaftlichen Aufschwung der Kiefer durch die Entdeckun6 deren
Warnfähigkeit I 870 hatte man zur Zeit der Saat noch keine Vor-
stellung - in einem Eergstollen knacken Kiefernstützbalken über
mehrere Stunden, bevor ein Stollen zusammenbricht. Diese Eigen-
schaft hat nur Kiefernholz -. Die Kiefer galt als ultima ratio.
Doch zunächst ein kurzer Exkurs zum allgemeingeschichtlichen
Hintergrund:
Mit dem Frieden Luneville I 801 verlor die Familie Salm ihre links-
rheinischen Besitzungen. 1803 wechselten mit dem Reichsdepu-
tationshauptschluss I Mio. ha geistlichen Cebietes mit 3 Mio. Ein-
wohnern zu weltlichen Landesfürsten, so auch in den Eezirken
Ahaus und Bocholt. Während bis l8l0 die Dingdener- Büngern-
sche Heide Bestandteil der reichsunminelbaren Herrschaft Anholr
war, wurde am 22.01 . und am 3'l .l2.l8l I die Einverleibung der
Amter Ahaus und Eocholt in das französische Kaiserreich be-
schlossen. Somit Sing auch die markenrichterliche-, landeshoheit-
liche- und polizeiliche Cewalt nach 600 Jahren der Selbständig-
keit der Herrschaft Anholt an die neue.französische Regierung
über. Es ist wohl allein der Tatsache zu verdanken, dass Anholt
(neben Rietberd katholischesTerritorium Wesdalens war, dass bei
den Regierungs- oder Besitzwechseln, so auch mit der Säkulari-
sation am 23.05.1802, die Besitz- und RegierunSsarchive nicht
vernichtet, sondern dem neuen Rechtsinhaber mit übergeben
wurden. Mit dem Auflösen des französischen Reiches wurde An-
holt dann dem KöniBreich Preußen einverleibt. Da sowohl die
Altbesitzungen als auch die für linksrheinisch verlorengegange-
nen, mit ehemals kirchlichem Besitz entschädigten Ländereien, zu
Privatbesitz wurden, blieb von allen politischen Veränderungen
die Besitzstruktur weitgehend unberührt.

Während also das 18. Jahrhunden bis zum Zusammenbruch der
damaligen Landwirtschaft - der Bestzeit der Heideentwicklung -
von Waldexploitationen geprägt war, kennzeichnet der Bericht
von Diepenbrock den Uber8ang zu einer planmäßigen Forstwirt-
schaft. Der Wiederaufbau derWälder steht dabei unter dem strik-
ten Crundsatz der Holzversorgung der aufkommenden lndustrie
und des Bergbaus. Das Bedürfnis nach Vorsorge für den Rohstoff
Holz dominiert. Nachdem hier anfangs Kammeralisten, wie Beck-
mann und Trunk, ihren Einfluss geltend machten, war die Zeit der
forstwissenschaftlich geregelten Waldwirtschaft später von dem
naturwissenschaftlichen Verständnis damaliger Zeit ßepräßt.
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Die Kammeralisten bewirkten zunächst eine zügige Abwicklung
der Markenteilung und der Ablösung der Servitute. Dies erfolgte
in mehreren Schüben bis '1820, dann durch die Ceneralkommis-
sion 1824, 1828, 1838 und zuletzt I 843 und 1847. Soweit mar-
kengeteilte Flächen durch Zukaufoder aus Entschädigung in Fürst-
lichen Besitz gelangten, wurden Sie entweder zur landwinschaft-
lichen Nutzung verpachtet (Akten 1839 - '1859), oder in Eigenre-
gie zu Holzproduktionsflächen kultiviert. Über die landwirtschaft-
liche Nutzung bietet das Anholter Archiv ebenfalls detailliert Aus-
kunft.
Doch zurück zum Wald. Wie in anderen Cegenden auch, wur-
den größere Aufforstungen in der Heide zunächst ausschließlich

Seine Analyse und Empfehlung für die Eewinschaftung des Salm-
Salm'schen Waldbesitzes ist der Startpunkt für eine lückenlose Er-

fassung der Waldwirtschaft in ha und fm von I867 bis heute. Die
Ceneralinventuren wurden alle 20 Jahre erneuert, jährliche ln-
spektionsberichte der Oberförstec teilweise auch der Besitzer ge-
ben einen genauen Aufschluss der Wirtschaftsführung.
Bis zum BeBinn der Laubholzvoranbauten, der Schmuckgrünnut-
zung und der damit verbundenen Erhöhung der Umtriebszeiten
ab 1990 sowie der ietzt geplanten Entwicklung zur Museumsflä-
che, hat sich in der Dingdener Heide der Fürstliche Wald nach
Eorggrewescher Konzeption entwickelt. Dieses Konzept sei ab-
schließend auszugsweise dargestellt.

Der in Frage stehende Wald ist ein im westlichen Teile des ebenen
sog. Münsterlandes (Regierun8sbezirk Münster in Westfalen) gele-
gener, äussert parzellierter Foßtbesitz. Über vier Kreise liegen seine
ca.200 hrzellen einzeln und gruppenweise zerstreut, deren man-
nifalti8e Crösse zwischen 400 und 0,2 ha schwankt. Gut abgerun-
dete Komplexe wechseln ab mit kleinen, in der Regel in der Nähe
ebenso zersplitterter kleiner hcht-Cutshöfe gelegener, kaum forst-
wirtschaftlich zu behandelnden Feldhölzer und,,Büsche".

(2) Einteilung

Der ganze Forstbesitz unter technischer LeitunS eines Forstverwal-
tun8sbeamten ist ein8eteilt in 9,,Reviere" resp. Schutzbezirke von na-
tur8emäß außerst verschiedener Cröße mit ebensoviel Schutzbeam-
ten und wenigen Forstschutzgehilfen. Die ungemein parzelliene Lage
und die z.T' großen Endernungen der hrzellen voneinander machen
die unverhältnismäßig großeAnzahl der khutzkräfte unentbehrlich,
obgleich mit Ausnahme von Streu-Diebstahl in der Nähe der kleinen
Städte und der wenigen geschlossenen Dörfer der Forstfrevel uner-
heblich ist, während lagdfrevel hin und wieder vorkommen.

(3) Boden

Die Bodenverhältnisse dieses zersplitterten Waldbesitzes sind
meist recht Bünstige. Ab8esehen von ganz weni8en Ausnahmen
ist der Boden durchweg eben und gehört dem Diluvium oder (Auf-
forstungen abgetorfter Venne) auch dem Alluvium an.
Nur ca. die Hälfte der ganzen Waldfläche ist älterer bereits im
,ahre 1803 bestandener Wald, welcher auf einem meist vorzügli-
chen frischen humosen starklehmigen Sand, oft mit Tonunter-
grund, in einzelnen Fällen auch auf tonigem Eoden stockt und aus

Buten Eichen und Kiefern besteht.
Der übrige, durch Teilung der,,geimeinen Marken" seit l8O3 nach
und nach erworbene sog. Markenboden, hat einen durch frühe-
ren ständigen Plaggenhieb (nebst Schafweide) in der Oberfläche
verarmten, meist anlehmigen, in einigen Gegenden aber auch
stark kieshaltigen, durchschnittlich noch ziemlich guten bi5 guten
Kiefernboden, der nur an manchen Stellen, selten auf grösseren
Flächen, Ortsteinuntergrund undVersumpfung (in Folge Mangels
an Vorflut) zeigt und dann bis zur Ertragslosigkeit herabsinkt.
lm allgemeinen findet sich häufig ein äußerst rascher Wechsel in
der Bodengüte, ein schroffer Übergang vom besten zum schlech-
testen Standorte, ja zum Unlande.

(4) Bestand

Wohl mit wegen der verhältnismäßig geringen Entfernung der
Nordsee ist der Holzwuchs ein außerordentlich 8ünstiger, nament-

von den Herrschaftshäusern vorgenommen. Von l BOO - I900
sollte sich die Waldfläche in Deutschland fasl verdoppeln. (1) Zur Orientierung
Nachdem die schwierige Phase der Waldneubegründung Mitte
des vorigen Jahrhunderts im Salm-Salm'schen Besitz weitgehend
zur Routine geworden war, wuchs langsam der Wunsch nach ei-
ner zahlenmäßigen Abschätzung des aufstehenden Holzes, des
Zuwachses und der Erntekapazitit.

E. Der Aufbau summarischer Betriebs-
und Ertragsregelungen

Der damalige Fürst Leopold war beim Studium Cenerale in den
Disziplinen Mineralogie, Ceologie und Eiologie besonders kun-
dig. So verfasste er eine über hundertseitige handschriftliche Avi-
fauna von Anholt und engagierte für seinen Forstbetrieb die be-
sten und bekanntesten Forstleute. ln Anlehnung an preußische
Verwaltungsstrukturen führte er 1860 das Oberförstersystem ein.
Die Nadelholzkulturen in Dingden und Büngern waren bereits in
Erntedimensionen gewachsen und das ursprünglich als Pionier-
wald Bedachte Nadelholz gewann mit zunehmender lndustrieali-
sierunB an wirtschaftlicher Eedeutung. Mit steigendem Bedarf an
Cruben- und Schwellenholz entstand ein neuer Marki, in den das
Kiefernholz vorzüglich hineinpasste. So entwickelte sich mit dem
Aufschwung des Ruhrgebietes eine ungeheure Nachlrage nach
Nutzholz, so dass sich langsam auch im bäuerlichen Besitz eine
positive Einstellung zum Nadelholz ergab. Diese Entwicklung
mündete in der Eodenreinenraglehre mit kurzen Umtriebszeiten
und hoher Vornutzung in den Nadelholzbeständen.
Leopold zu Salm-Salm jedenfalls beauftragte noch als Erbbprinz
1866 R. A. Borggrewe mit der Erstellung einer langfristigen Bewirt-
schaft ungskonzeption seines Waldbesitzes.
Eorggrewe, lahrgang 1836, studierte in Eberswalde und Creifswald,
übernahm 1864 die Leitung der Forstverwaltung auf den Fürstlich
Hohenloheschen Herrschaften in Schlesien, wurde 1866 Dozentan
der Landwirtschaftlichen Akademie Poppelsdorf bei Bonn und 1868
Professor der Botanik und Zoologie an der Forstakadamie in Mün-
den. t 872 wurde er Oberförster von Zöckeritz, 1874 vom Kotten-
forst bei Eonn und abermals Dozent in Poppelsdorf. 1879 wurde er
Oberforstmeister und Leiter der Forstakademie in Münden und zu-
letz l89l Oberforstmeister in Wiesbaden. Sein Spezialgebiet war
,,Die NaturSeschichte als Hilfswissenschaft für den forstlichen Un-
lerrichf', wobei mit der Betreuung der alten Clausthaler naturwis-
senschaftlichen Sammlung die Verbindung zu Leopold Salm, der
selbotein leidenschaftlicher Sammlerwar, entstanden sein mag. Sein
umfassender Denkansatz spiegelt sich anschaulich in derTatsache,
dass er am 0l .02.'1869 an der Philosophischen Fakultät zu Kiel mit
ma8na cum laude zum Dr. phil. promoviene, ab I 870 die Vorle-
sungen über Ornithologie übernahm und 187'l das Hartig'sche
,,Lehrbuch für Förster" neu herausgab.
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lich leistet die Eiche, der eigentliche Baum dieser westlichen Ge-
genden, selbst auf mäßigem Boden mehr als irgendwo anders in
Deutschland. Störungen durch lnsektenkalamitäten kommen,
abgesehen von unbedeutendem, zeitweise auft retendem Spanner-
fraß in den Eichenbeständen. nicht vor.
Die beiden Hauptholzarlen sind Eiche und Kiefer. Die Iiche fin-
det sich auf dem alten Waldboden in den Niederungen rein oder
mit Erlen einzeln durchsprengt, auf den höher gelegenen weniger
feuchten Bodenstellen vielfach mit der auch in größeren Horsten
rein vorkommenden ebenso wüchsigen Buche, teilweise mit
Hainbuche, Birke und Kiefer gemischt; aus natürlicherVeriüngung
bei vorwiegend früherem Plenterbetriebe entstanden und daher
vielfach unre6elmäßig und ungleichalterig; mit natürlichem Un-
terholz von Hasel und Hainbuche; durchweg gute Stangeno(e,
aber weniger volle Baumorte liefernd; auf dem noch schwäche-
ren Markenboden, gewöhnlich durch weitläufi6e Heisterpflan-
zung in Mischung mit Buche oder mit Unterholz von Erlen und
Birken entstanden, meist nur geringwüchsig und vielfach schon
mit 40 Jahren in Wachstum stockend, ja absterbend.
Die zweite Hauptholzart, welche von der bestandenen Fläche 2/
3 einnimmt, ist die Kiefer. Dieselbe kommt, abgesehen von den
oben erwähnten unBünstiBen Ortstein- und sumpfigen Flächen,
meist in gutem bis vorzüglichem Wuchs und Schluss voc ist in der
ReSel aus Saat oder Ballenpflanzung in engem Verbande hervor-
gegangen. Volle und massenreiche Bestände mit 300 fm Derbholz
pro ha in kaum sojähriBem Alter sind keine Seltenheit. Einzelne
gerinSe Fichtenbestände aus neuerer Zeit haben nur die Bedeu-
tung von kleinen Versuchen.

(5) Alte6klassen

Einmal in Folge stärkeren Angriflsder Forsten in früherer Zeit, sodann
wegen der g,roßartigen Auffontung der neuen Erwerbungen aus der
geteilten Mark, welche ca. die Hälftederganzen Waldfläche ausma-
chen, in verhältnismäßi8 kurzerZeit, meist in den 40er lahren, ist das
Alteßklasrnverhältnis ein sehr ungünstiges geworden. Über 9oiäh-
riges Holz ist wenig vorhanden, das 80 - 90jährige nur in einigen
Eichen- und gemischten Eichen- und Buchenbeständen.

(6) HolzabsaE

Bei der Nähe des Kohlenreviers und den mehrfachen Bünstigen
direkten Eisenbahn- und Chaussee-Verbindungen, findet fast sämr
licher Holzeinschlag Absatz als Crubenholz. Während bis vor I

oder 2 Decennien fast auschliesslich Eichenholz verwendet wur-
de, kaufen die Kohlenzechen jetzt in Srossen Massen, wenigstens
zur Hälfte des Bedarfs, Kieferngrubenholz bis zu den geringen
Dimensionen von l2 cm Durchmesser herab und bezahlen seit
einigen lahren durchschninlich Walde pro Festmeter Eichenholz
l5 M, Kiefernholz 6 - 7 M (l /5 Wuchszeit im Vergleich zu Eiche).
Der geringe Einschlag an älterem Eichenholz wird als Bau- und
Schneideholz gut verwertet. Die gelegentlich vorkommenden
Weichhölzer, Erlen und hppeln, werden als Material der teils fa-
brikmässig teils als Hausindustrie betriebenen Holzschuhfabrika-
tion hoch bezahlt. Das Euchenholz hat einerseits als Brennholz
lokalen Absatz, andererseits erzielt es in besserer Qualität zu
Schuhsohlen in einer Holzschuhwarenfabrik noch angemessene
Preise (pro Festmeter durchschnittlich 9 M).

(7) Nebennutzungen

Endlich sei noch vorausgeschickt, dass der Wald zwar vollkom-
men servitudrei ist, dass bis vor etwa I lahrzehnt aber die in je-

nen ärmeren Sandgegenden stets streubedürftigen Pächter der be-
nachbarten, z. T. hart an den Wald (,,Busch") anSrenzenden klei-
nen hchthöfe sowohl Streu in den Beständen nutzen, als auch
nach dem Abtriebe der Kiefernbestände Plaggenhieb in ausge-
dehntem Masse ausüben durften. Allerdin8s ist letztere Nebennui-
zung zwar allmählich Banz abgestellt; sie hat aber dem Wald in
manchen, besonders ärmeren Teilen Brossen Nachteil gebracht.

(8) Mängel der früheren Wirtschaft

ln dem so vorstehend, zum Verständnis des folgenden, nach kur-
zen Zügen geschilderten Wald, war bisher noch niemals eine nur
summarische Betriebs- oder Ertragsregelung vorgenommen wor-
den. Man wirtschaflete also, ohne einen bestimmten Anhalt zu
haben, nach Gutdünken, die Bestände zum Hiebe heranziehend.
Seit l5 Jahren etwa strebte man dann einen lediglich, nach den
Einnahmebedürfnissen aufgestellten Brutto-Geldetat zu erfüllen,
ohne jedoch die 5icherheit zu haben, ob der Wald nachhaltig die-
sen Ertrag liefern könne. Man nahm dabei an, dass "eher zu we-
nig als zu viel gehauen würde".
Der jährlich aufzustellende Hauungsplan wurde also einfach di-
rekt nach den Celde(räBen normiert, in den einzelnen Positionen
die Celdeinnahmen durch spezielle ErmittlunS veranschla8t (so8.

Taxen). DieVorschläge zum jährlichen Hauungsplan wurden von
den gut orientierten Förstern aufgestellt und von dem bis vor kur-
zem nicht hinreichend selbständigen Revierverwalter nur gesam-

melt und begutachtet.
Bei der Nutzung galt fast ausschließlich der Kahlschlagbetrieb. Die
Kiefernbestände wurden meist im 45 - 60jährigen Alter, sobald
sie durchschnittlich Grubenholzstärke erreicht hatten, also im
besten Wachstum, geschlagen. Die Kahlschläge in den älteren
Laubholzbeständen, bei deren Abtrieb die güti8e Mutter Natur fast
immer noch einen Teil des schon reichlich vorhandenen Aufschla-

8es erhielt, mit nachfolgender Wiederverjün6ung durch weite
Heisterpflanzun6 waren zum Clück allerdings seit einigen Jahren
auf6egeben, und hatte man an Stelle dessen angefangen, unter
Schonung derAlthölzer starke Durchforstungen in den Iichenbe-
ständen zu führen. Fast alles Holz wurde noch auf dem Stamme
verkauft.
Aus dem oben angeführten geht schon zur Cenüge hervor, dass

eine eingehende Regelung des ganzen Betriebes und Ertrages

unerlässlich war und wurde dieselbe von den Beteiligten allseitig
als wünschenswert und notwendig anerkannt.

(9, Ergebnis der Betriebseinrichtung

Das Resultat dieses Wirtschaftsplans, welcher die zukünftigeWirt-
schaftsführung für I o Jahre bbstimmt, ist nun folgendes.
lm Herbst 1887 endallen 2,4 fm pro ha Holzbodenfläche. Durch
Kah labtrieb schlechtrvüchsiget raumer Bestände werden während
des ganzen Decenniums nur gen ulzl28,27 ha odet 2 n/u der N ut-
zungsflächen mit einem Ertrag von I .050 fm Eichen und 'l .920 fm
Kiefern oder 4,5 7" der Einschlagsmasse.
An diese hierdurch festSesetzten, durchschnittlich jährlichen Nut-
zungsgrößen von ca. 135 ha zu durchplenternder Fläche, 6.700
fm einzuschlagender Holzmasse und der entsprechenden Celd-
einnahme, wie auch an die in den einzelnen lahren durch den

8enerellen Wirtschaftsplan" für das l. Decennium zur Nutzung
bezeichneten Bestände und die in demselben vorgeschlagene Art
ihrer Nutzung soll der Wirtschafter in der Weise gebunden sein,
dass er den Flächenetat annähernd zu erfüllen, den Materialetat
möglichst nicht zu überschreiten, den Geldetat wenigstens zu er-

füllen suchen soll. tin tatsächliches Plus oder Minus in den be-
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züglichen Nutzungsgrößen derVorjahre bleibt durch eine Steige-
rung oderVerringerung der bezüglichen Crößen in den folgenden
lahren, den Ergebnissen des Kontrollbuchs gemäss, allmählich
möglichst wieder zu kompensieren, was insbesondere betreffs der
meist für die ersten ,ahre in Aussicht genommenen, relativ gerin-
gen Flächen mit den ältesten, relativ guten Vorräten in Eetracht
kommt.
Jedenfalls aber hat der Wirtschafter die in den einzelnen Jahren
einmal zur Durchplenterung in An8riff genommenen Abteilungen
ohne Rücksicht auf etwaiBen Mehrertrag gegen das Soll des gene-
rellen Winschaftsplans in ihrer ganzen Ausdehnung möglichst
gleichmäßig zu durchplentern, weil ein Zurückbleiben von Tei-
len der gleichen Abteilung erhebliche störungen in Betreff der
Durchsichtigkeit dieses Betriebes erzeugen würde.
Auf die Auszeichnung der Schläge selbst bzw die Anleitung der
Schutzbeamten muss der Revierverwalter große Sorgfalt verwen-
den.
Zur scharfen Kontrolle der Holzhauer erhält jeder Schutzbeamte
einen Waldhammer, mit welchem er alle von ihm zum Hiebe aus-
gezeichneten Bäume am Stamme und am Wurzelanlauf zu stem-
peln hat.

Zu Cunsten der später allmählich eintretenden NalurverjünBUng
sind gleich oder ein Jahr nach dem Plenterhiebe die mit dem Ei-
chen- und Kiefernnachwuchs konkurrierenden Schatten- und
Weichhölzer, insbesondere Hainbuchen, Rotbuchen, Aspen und
Salweiden, Haseln, sonstiBe Sträucher und Dornen auf den Stock
zu selzen und möBlichst als ,,Buschen" (Wellen) zu verwerten, den
Waldarbeitern aber ist bei hoher Celdstrafe die strengste Scho-
nung des Eichen- und Kiefernnachwuchses zur fflicht zu machen.
Abgesehen von den Läuterungshieben im jugendlichen Alter sind
Durchforstungen der jüngeren Eichen- und Kiefernbestände auf
zurückgebliebenes und absterbendes Material in der Regel zu un-
terlassen.

Denn die rationelle Durchführung und der Erfolg dieses Betriebes
erfordert unabweislich eine streng geschlossene iugenderziehung
und damit einen Verzicht auf stärkere Durchforstungen gewöhn-

licher An in den noch unreifen 20 - 40iährigen Orten, weil durch
solche das Material für den nöti8en Ersatz der weiterhin zuerst
fortzunehmenden frühreifen Stämme beseitigt würde.
lnwieweit die auf den angestellten Untersuchungen weiter Be-
machten Voraussetzungen dieses Betriebes sich ganz erfüllen
werden, bleibt abzuwarten.

F. Fazit

Lassen 5ie mich abschließend ein persönliches Fazit aus dem DaF
gestellten ziehen:

. Die natürliche Laubwaldbestockung aus den Hauptbaumarten
Eiche und Buche wurde im Mittelalter zunächst langsam, im
18. Jahrhundert dann vollends durch landwinschaftliche Nut-
zung zerstört.
Hieraus entstand kein schlechtes Cewissen, sondern die
Hoch-Zeit der Heidewirtschaft mit Schafen.

o Die Wiederbewaldung erfolgte nicht in Anlehnung an den ur-
sprün8lichen Zustand, sondern als ultima ratio mit Kiefer, de-
ren ökonomischer Aufschwung, mit dem Bergbau und der ln-
dustriealisierun8 einherging. Dies führte bis ins 19. Jh. zur
Abkehr vom Prinzip des standongerechten Waldbaus und zum
Umbau von NaturbestockunB.
Der Waldbau orientierte sich am ökonomischen Erfolg und
nicht am Vorbild der Natur.

o Wer, wie Fürst Leopold, dafür eintritt, dass viele heute schon
seltene Tiere und fflanzen heimisch bleiben, muss weniger
einen konsequenten Naturschutz als einen Schutz der Kultur-
landschaft und damit einen Kulturschutz betreiben.
Die überwiegende Zahl an ller- und Pflanzenarten ist bei uns
nur deswegen heimisch, weil menschliche Kultur, wie auch
der Waldbau, sie begünstigt hat.

Leicht gekürzte F assung des Rede-Manuskriptes
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Konzepte für Erhaltung und Vermittlung von Kulturland-
schaften - Beispiele aus der Praxis des LVR

Adolf Att€rme)€r,
Umweltamt des Landschaftsverband Rheinland, Köln

Aus dem ehemaligen Referat für Landespflege und Landschafts-
planunS beim LVR ist inzwischen das Umweltamt Beworden. Die
Aufgabenbereiche sind

- der allgemeine Umweltschutz für alle LvR-Dienststellen vom
technischen Umweltschutz bis zum landschaftsbezogenen
Umweltschutz

- die Landespflege mit den Schwerpunkten Naturparkplanun&
Landschaftsplanung und Kulturlandschaftspflege

- der Umweltschutz im Straßenwesen.

Kultu rlandschaftliche Fragestellungen fallen in allen drei Sachge-
bieten an. Am nächsten am Thema dran ist jedoch das Sachgebiet
Landespflege, das vielschichtig mit dem Thema Kulturlandschafts-
pflege verbunden ist.

Beispielhaft möchte ich hier erwähnen:

- Crundsatzfragen der Definition und des Umgang mit dem The-
ma

- Umsetzung in der Landschaftsplanung

- Naturparkplanung und Eetreuung der Naturparke mit viel-
schichtigen Anknüpfungspunkten zur Erfassung und Vermitt-
lung kulturlandschaftlicher Wertigkeiten

- ErarbeitunS von touristischen Umsetzungen wie z.B. über den
Radtourismus

- DieWiederherstellung historisch geprägter Landschaftsbilder
durch kostenlose Cestellung von fflanzgut

- Durchführung von Fachtagungen

Auch im Sachgebiet ,,Allgemeiner Umweltschutz" hat die Kultur-
landschaftspflege ihren festen Platz. Neben den Flächen für Lan-
desstraßen ist der LVR Eigentümer von rd. 1.400 ha Wald, land-
wirischaftlichen Nutzflächen, wie auch hrk- und sonstigen Crün-
flächen. Die Erhaltung der Kulturlandschaft um den Jugendhof
Rheinland in Königswinter mit Weinber6, Obstwiesen und den
Resten einer historischen hrkanlage ist inzwischen ein wichtiges
Anliegen aller beteiligten Dienststellen.
lm Rahmen der Straßenplanung ist das kulturelle Erbe gem. EC-

Richtlinien und UVP-Cesetz in allen Stufen der Planun8 zu be-
rücksichtigen. Ein großerVorteil bei all diesen kulturlandschaftli-
chen Fra8estellungen ist die seit,ahren gepfle8te en8e Zusammen-
arbeit des Umweltamtes mit anderen Amtern des Kultur- und
Umweltdezernates, insbesondere mil den Rheinischen Amtern für
Denkmalpflege, Bodendenkma lpflege und Landeskunde wie auch
den Museen.

Begriffsbestimmung - Kulturlandschafts-
pflege, was ist das?

Die mittlerweile breite Diskussion über den lnhalt und den Be-

griff von Kulturlandschaft hat Bezeigt, welche verschiedenanigen
Ebenen und Sichtweisen sich damit verbinden. Sie reichen von
Vorstellungen über immaterielle geistige Prägun8en von Land-
schaften, über Kulturlandschaft als Ausdruck des künstlerischen

Schaffens einer Region bis hin zum konkreten, auf die landwirt-
schaftliche Nutzung bezogenen Umgang mit Landschaft.
Für einen planungs- und raumbezogenen UmSanB mit Kulturland-
schaft (ihren Strukturen und Elementen) musste eine klare, breit
tragfähige BegriffsbestimmunS Befunden werden. Der ARBEITS-

KREIS KUTTURELTES ERBE lN DER UVP hat vor kurzem einige
Definitionen vorgelegt, die in interdisziplinärer Zusammenarbeit
formuliert wurden und somit als Crundlage dienen können: ,,Die
Kulturlandschaft ist der vom Menschen eingerichtete und ange-
passte Naturraum (Teil der Erdoberfläche), der im Laufe der Zeit
ständig verändert sowie umgestaltet wurde und noch wird".

Kulturlandschaft ist hier deutlich prozessorientiert beschrieben. ln
Mitteleuropa Breift der Begriff der Kulturlandschaft somit nahezu
flächendeckend, da natürliche Landschaften nicht mehr existie-
ren. Ebenfalls wird nicht zwischen besiedelten und unbesiedel-
ten, ländlichen oder städtischen, naturnahen oder naturfernen
Räumen unterschieden.
ln der Kulturlandschaft treten die Kultur8üter inhaltbestimmend an
die Seite der naturräumlichen Crundlagen, der aktuellen Nutzung
und der Ausprägung der verschiedenen Biotoptypen. Elemente
und Strukturen, orte, Landschaftsteile und Landschaften, die als
Kultur8ut erfasst und in wert gesetzt werden, tragen zu einem
ganzheitlichen und umfassenden Verständn is von Landschaft bei.
ln vielen Fällen ermöglichen sie erst deren Erklärung bis hin zum
Verständnis der Entwicklung und der Bedeutung von schützens-
werten Lebensräumen und deren Vernetzung.
Als konkret handlungsbezogener Aufgabenbereich hat sich der zu-
sammenfassende Begriff ,,Kulturlandschaftspflege" etabliert.
Der fflegebegriff muss hier deutlich mit dynamischem Verständ-
nis verbunden werden, also nicht nur klassisch konservierend.
Vermieden wird so jedoch die erneute Verwendung des Manage-
mentbeg,riffes. Kulturlandschaftspflege umfässt zunächst die Erfas-

sung und Beschreibung der Kulturlandschaft. Hierunter fällt auch
die Feststellung der Bedeutung und der SchutzwürdiSkeit, die sich
anhand verschiedener Kriterien nachvollziehbar ausführen lässt.

Als Beispiel seien Kriterien Senannt wie Zeugniswert, künstleri-
scher Wert, Erfahrungswert, Seltenheitswert, ldentität oder räum-
liche EinbindunS. hrallel zu dieser Beurteilung ist die Feststellung

der ökologischen WertiBkeit, die ähnliche Kriterien anle8t, not-
wendig. ln den meisten Fällen sind Bedeutung und Schutzwürdig-
keit aus beiden Blickwinkeln ähnlich, oft ergänzen und verstär-
ken sie sich Be8enseitiB.
Als Konsequenz der Bestandserfassung und Analyse muss eine
Leitbildentwicklung erfolgen, die bis hin zu einem konkreten
Schutz-, Pflege- und Entwicklungskonzept reicht. Zieleiner inter-

disziplinär und ganzheitlich angeleSten Kulturlandschaftspflege ist

letztlich, die künftige Landschaftsentwicklun8 im Eewusstsein und
unter ln-Wert-Setzung und 8erücksichtigung der kulturellen Prä-

gung zu steuern.

zunächst seien jedoch 5 Gründe, warum Kulturlandschaftspfle-
ge wichtig ist und warum die Kulturlandschaft eine große Bedeu-

tung hat, genannt (ausführlicher hierzu siehe SCHAFER, '1996):
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l. weil sie der Erhaltung kultureller Wede dient;
2. weil sie die identifikationsfördernde und heimatstiftende Kraft

der Kulturlandschaft fördert;
l. weil sie eine wichti8e Crundla8e für den Biotop- und Arten-

schutz bildet;
4. weil sie die Chancen für einen umwelt-, sozial- und kulturver-

träglichen Tourismus verbessen und
5. weil sie die Crundlage für die nachhaltige und venrägliche

Nutzung regionaler endogener Potentiale darstellt.

Wie bereits anfangs dargestellt, findet im Umweltamt des LVR ein
breites Spektrum der Auseinandersetzung mit der lnwe(setzung,
Umsetzung und Vermittlung von Kultuilandschaften statt.

Beispiel Hückeswagen

'1992 entwickelte das Umweltamt des LVR eine Konzeption, um
in Abstimmung mit dem Ministerium für Umwelt, Raumordnung
und Landwirtschaft, der LÖBF und den Rheinischen Amtern für
Denkmalpflege und Bodendenkmalpflege einen planungsbezoge-
nen Beitrag zur Kulturlandschaftspflege für einen Landschaftsplan
zu untersuchen. Ziel war, diese Erarbeitung direkt an die Erstel-

lung des ökologischen Beitrages zu koppeln, um hier parallel auch
Cemeinsamkeiten bzw. Unterschiede herausarbeiten zu können.

Das Proiekt,,Kulturlandschaft liche Untersuchung Hückeswagen"
war zwar an den Landschaftsplan gekoppelt, die Ergebnisse ge-
hen jedoch darüber hinaus. Schon während der Erarbeitung erga-
ben sich laufend Querbezüge und Verknüpfungsmöglichkeiten,
wie z.B.

- der ökologische Beitrag wird aussagekräftiger; der kulturland-
schaftliche Hintergrund vieler schutzwürdiBer Cebiete wird
deutlich

- kulturlandschaftliche Belange müssen Eingang finden in über-
geordnete Planungen wie z.B. Landesentwicklungsplan, Land-
schaftsprogramm, 6ebietsentwicklungsplan.

Hier ist auf lnitiative des Landes und der LÖBF ein Fortschritt er-
zielt, aber noch nicht ausreichend
- in der Bauleitplanung besteht häufigein deutliches kulturland-

schaftliches Defizit
- die identifikationsfördernde, heimatstiftende und orientie-

rungswirksame Funktion kulturlandschaftlicher Aspekte wird
unterschätzt

- im Rahmen der Freiraumentwicklung und der Grünordnung
muss kulturlandschaftlichen Cesichtspunkten verstärkt ce-
wicht gegeben werden. denn insbesondere im Nahtbereich
zwischen lnnen- und Außenbereich sind oft sehr dichte kul-
turlandschaftliche Strukturen erhalten bzw. zu ergänzen.

- ,,Dorferneuerung" kann unter dem Ziel Dorferhaltung neue

Qualitäten erreichen, wenn kulturlandschaft licheAspekte ver-
stärkt berücksichtigt werden, das bedeutet aber nicht einen
Verzicht auf eine dynamische DorfentwicklunS.

- Landschaftsplanung wird besser vermittelbar.

ziel dieses Proiektes war es von BeSinn an, die Untersuchungser-
gebnisse über das fachplanerische Verfahren hinaus der Öffent-
lichkeit zugänglich zu machen. Als Partner hierzu konnte der
Naturpark Bergisches Land gewonnen werden, der kulturland-
schaftliche Themen bereits mit Erfolg vermittelt hat. So entstand
der,,KulturlandschaftlicheWanderführer Hückeswagen". Die 24-

seitige Broschüre stellt die kulturlandschaftliche Entwicklung von
Hückeswagen in der Übersicht sowie an 36 Stationen im Cemein-
degebiet am Beispiel dar Das örtliche Wanderwegenetz des SCV
ermöglicht es, diese Orte zu erwandern.
Die Publikation wurde von der Presse und vor Ort sowie im wei-
teren Umfeld gut angenommen. Einige Rückmeldungen von Bür-
gerinnen und Bürgern zei6ien, dass sie bei vielen auch Engagement

für den Schutz und die Erhaltung dieser Werle geweckl hat.

Gestaltung §pischer kulturlandschaftlich
begündeter Landschaftsräume und Land-
schaftsbilder durch Bäume und Sträucher

Unter dieser politischen Vorgabe startete das Umweltamt des LVR

ein Förderprogramm, das sowohl explizit kulturlandschaftliche
Ziele verfolgt als auch über die Ausführung einen Eeitrag zur öko-
logischen Aufwertung liefert.
Zunichst wird auf der Easis einer kulturlandschaftlichen UnteF
suchung und Analyse über typische und historisch be8ründeteVe-
getationsstrukturen ein Bepflanzungsleitbild entwickelt, das die-
se Strukturen bewahren, ergänzen oder ggf. wiederherstellen soll.
Diese Konzepte werden ausg,iebig, mit der jeweiligen Cemeinde
und Vereinen und Verbänden vor Ort diskutien. lm Beispielsfall
Bedburg-Hau, Kreis Kleve, konnte über dieVereine ein enger Kon-
takt zu den Ortslandwirten gescha[[en werden, die die Ziele der
Mafanahme unterstützten und förderten, so dass mit einerVielzahl
von Grundstückseigentümern eine Vereinbarung über Neuan-
pflanzungen gelroifen werden konnte. Der LVR stellt dann mit fi-
nanzieller Unterstützung durch das Umweltministerium Pflanzgul
zur Verfügung. Pflanzung und Pflege übernehmen die 8ür8er,
Vereine oderVerbände. lnnerhalb von zwei lahren konnten so in
einer Cemeinde ca. 3.000 Hochstämme und Heister (Obstbäu-

me, Einzelbäume, Alleen, Kopfbäume usw.) und 30.000 Sträucher
und leichte Heister (Hecken, Cewässerbepflanzung) angelegt
werden. Die Ergebnisse der kulturlandschaftlichen Untersuchung
mit vielen historischen Eesonderheiten und Tipps (2.8. alle Obsts-
orten, besondere Formen der Hecken und Kopfbaumpflege) wur-
den publiziert und fanden vor Ort großen Anklang.
Das Ergebnis zeigt die positive Wirkung eines offenen und infor-
mativen Diskussionsprozesses mit 8ür8erinnen und Bürgern vor
Ort.

Naturparkplanung

Dieser Aspekt kann hier nur kurz geslreift werden, obwohl im Ce-
samtzusammenhanB mit Naturparken und der Freizeir, Erho-
lungsplanung wesentliche Einflüsse für die Landschaft ausgehen
und andererseits auch Chancen für eine breite Öffentlichkeitsdr-
beit für kulturgutbezogene und ku lturlandschaftliche Probleme
möglich werden. ln diesem Sinne werden auch die rheinischen
Naturparke vom LVR seit iahren beraten.
Die Deutschen Naturparke haben sich im letzten lahr eine neue
Aufgabenformulierung gegeben, die die besonderen Aufgaben der
Naturparke neu definiert.
Der umfassende Aufgabenkatalog zeigt, dass sich die Naturparke
auch ihrer historischen Bezüge bewusst sind und deutlich die ge-

meinsame Entwicklung von Natur und Kultur erhalten und fördern
wollen. lm Rahmen der umfassenden Bildungs- und Öffentlich-
keitsarbeit haben wir in Zusammenarbeit mit mehreren Rheini-
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schen Naturparken dasThema ku lturlandschaftliche Wander- und
Radwege in den letzten lahren initiiert und 8efördert. Es hat sich
gezeigt, dass gerade solche lnformations- und Bildungsangebote
von der Bevölkerung sehr gerne angenommen werden. lm weite-
ren Umfeld der Naturparkplanung (dies gilt auch für Biosphären-
reservate) ist über die verstärkte Bewusstseinsbildung im Hinblick
auf eine ressourcenschonende nachhaltige Landbewinschaftung
und paralleler Erholungserschließung die Förderung und 5tärkung
kulturlandschaft lichen Bewusstseins möglich. Mittelbar wird sich
eine verstärkte Bewusstseinsbildung und Sensibilisierung in die-
sem Eereich auch förderlich für Erhalt, Schutz und fflege der Kul-
turgüter auswirken.

Abgestimmte und kommunal übergreifende Konzepte sind für die
Naturparke dringend erforderlich. Folgende wesentliche Cründe
sprechen für diese Naturparkaufgabe sowohl unter generellen Ent-
wicklungsaspekten als auch unter speziellen fahrradtouristischen
Cesichtspunkten:

- Naturparke sind überwiegend großräumige, kommunal über-
greifende Cebiete mit deutlichen Erholungs- und Freizeitauf-
gaben.

- Croßräumige Betrachtungen und StrateSien sind unter touri-
stischen Cesichtspunkten vorteilhaft.

- Naturparke müssen sich auf ihre Bedeutung als ,,Vorbildland-
schaften" besinnen und Vorreiter neuer Entwicklungen sein.

- Naturparke haben die Aufgabe, die Vielfalt, Eigenart und
Schönheit ihrer Kulturlandschaften zu erhalten, zu pflegen, zu
entwickeln und als Erholungsraum zu sichern.

- Diese Entwicklung steht unter dem vorran8igen Ziel, die tou-
ristische Entwicklung umwelt-, sozial- und kulturverträglich zu
steuern und zu fördern.

- Naturparke sind unter diesem Vorzeichen hervorragend geeig-
net, anzustoßen, zu entwickeln, zu fördern und zu koordinie-
ren.

- Naturparke brinSen ein PR-wirksames lmage ein und sie ste-
hen im öffentlichen Eewusstsein für extensive naturland-
schafts- und kulturbezogene Freizeit- und Erholungsangebo-
te.

- Naturparke sind landschaftlich überwiegend vielfältig und ab-
wechslungsreich strukturien.

- Die Rheinischen Naturparke liegen im Nahbereich potentiel-
ler Erholungssuchender. Oft sind sie im Einzugsbereich von
Fahrradtouren aus den Ballungs6ebieten, z.B. der Naturpark
Eergisches Land und der Naturpark Kottenforst-Ville, die für
Radler aus Köln, Bonn oder Leverkusen direkt anzufahren
sind.

Uberleitung zu Radtourenplanungen
des Umweltamtes

Der Erholungsauftrag der Naturparke bezieht den Fahrradtou-
rismusals umwelt-, sozial und kulturverträgliches Angebot deut-
lich ein.
Die von Erholungssuchenden nachgefragte Typizität der Kul-
turlandschaften ist über das Fahrrad in hervorragender Weise
zu erfahren und zu erleben.
Der Fahrradtourismus kann dazu beitragen, die Chancen zum
Erhalt dieser Kulturlandschaften zu verkssern.
Der Fahrradtourismus kommt dem Ziel einer Förderung des
ÖPNV entgegen.

- Die Erschließun8 eines Radwe8enetzey'fourennetzes ist zu-
meist ohne hohe Kosten und Sachaufwand möglich und da-
mit wiederum umwelt- und landschaftsschonend.

Aus den genannten Cründen ergibt sich als deutliche Forderung
nicht nur an die Naturparkträger und ihre Cremien, das Thema
Fahrradtourismus offensiv anzugehen, da es ihren Zielen deutlich
entgegenkommt. Zudem ist hiermit auch die Bedeutung und Ak-
zeptanz der Naturparke im öffentlichen und politischen Bewusst-
sein zu stärken. Wirksame Alternativen stehen zur Zeil in vielen
Gebieten nicht zurVerfügung, so dass es auch für die kommunale
Tourismusförderung lohnt, sich der Naturparke als hrtner zu ver-
sichern und sie in ihrer Bedeutung und Arbeit zu stärken.

Beispiele für Radtourenplanungen
des Umweltamtes des LVR auf den
verschaedenen Ebenen

Eine deutliche kulturlandschaftliche Ausrichtung der Erarbeitung
von Radtouren ist aus der Erfahrung der Akzeptanz solcher Ange-
bote notwendig. Die Konzeption des LVR Seht dabei sowohl in
der Routenführung als auch in der Beschreibung deutlich über die
meisten der bestehenden Routen hinaus. Sie hat eine umfassende
und ganzheitliche Darstellung der jeweiligen Kulturlandschaften
zum Ziel. Diesem Ziel verpflichtet ist das Umwellamt auch aus
der Tatsache heraus, dass im selben Dezernat eine enge Zusam-
menarbeit mit den Kulturdienststellen möBlich ist und praktiziert
wird.
Diese interdisziplinäre und ämterübergreifende Zusammenarbeit
ermöglicht erst diesen kulturlandschaftlichen Ansatz.

Bei der Routenauswahl, der Routenführung und -beschreibung
werden umweltrelevante Aspekle gleichberechliSt eingebracht
und deren Eeachtung sichergestellt. Die Arbeiten des Umweltam-
tes sind umwelt-, sozial- und kulturverträglichen Freizeit- und Er
holunssnutzunBen verpf lichtel.
Dieser Ansatz umfasst so neben den touristischen, Freizeit- und
Erholungsaspekten ein breites heimatkundliches, historisches, kul-
turgeschichtliches Bildungsangebot, das sowohl den Eesucher an-
spricht als auch örtliche Schulen, Volkshochschulen und interes-
siene Bürgerinnen und Bürger.
Eine möBlichst umfassende AnbindunB dieser Routen an den
ÖPNV, insbesondere die Bahn, dient zum einen ebenfalls umwelr
politischen Zielsetzungen und verbessert andeörseits auch die
Flexibilität der Nutzung.

Die regionale Langstreckenroute
Rheinland des LVR

Das Konzept einer regionalen Radtour als Langestreckenroute fülh
eine Lücke im bestehenden Angebot und ist BeeiBnet, re8ionales,
rheinlandbezogenes Bewusstsein zu fördern. CleichzeitiS kann
diese Route als WerbeträBer für das Rheinland fungieren und
wichtige lmpulse für StärkunB und Entwicklung des Fremdenver-
kehrsangebots bringen. Auf der Ebene regionaler Radwege, die auf
FeriennutzunS abzielt. ist die Beachtung von Tourismusaspekten
erforderlich.
Hier ist über entsprechende Angebote auch wirtschaftlicher Nut-
zen erzielbar, insbesondere auch in strukturschwachen ländlichen
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Regionen. Die Route entspricht in diesem Sinne den Zielsetzun-
gen des Landes zur Förderung sozial-, umwelt- und kulturverträ-
gerl icher Erholungsangebote.
Die Langstreckenroute ist als Ferienroute nutzbar Die geschlos-
sene Rundroute erschließt die verschiedenen Kulturlandschaften
des Rheinlandesmitihren natürlichen, kulturellen, künstlerischen,
volkskundlichen und landeskundlichen Besonderheiten. Vorhan-
dene Fahrradwege und -verbindungen werden genutzt, Alle rhei-
nischen Naturparke werden mit der Route durchfahren.
Die Route ist sowohl in ihrer Cesamtheit als auch in verschiede-
nen Teilrouten befahrbar. Dies ermöglicht die flex ible AnbindunB
an Bahnstrecken. Falls erwünscht können auch Teilstrecken mit
Bahn oder Schiff überwunden werden. Die Cesamtlän8e beträgt
ca. I .000 km.

Die textlichen Ausführungen erfolgten mit dem Ziel, die Banzheit-
liche Betrachtungsweise der Kulturlandschaftspflege zu vermitteln.
Der Nutzer soll die Landschaften, die er durchradelt, als komple-
xes System im humboldtschen Sinne erfahren. Dem Maßstab ent-
sprechend wird eine zu große Detaillierung vermieden. Croßer
wen wird aufein technisch und praktisch handhabbares Produkt
gelegt, das einen breiten Nutzerkreis erschließt. Als Kanenmaß-
stab wurde 1:50.000 und 1 :75.000 gewählt. Kleinere Maßstäbe
vermitteln zu wenig lnformation. Das Know-How des ADFC wur-
de in die Routenausarbeitung und führung integriert.

ln Folge der regionalen Langstreckenroute des LVR, die 1996 pu-
bliziert wurde, sind als Ergänzung eine Vielzahl regionaler Rou-
ten möglich und bereits in der Konzeption. So planen einige Na-
turparke ergänzende Routen auf der zweiten Ebene. Für die ReBi-

on Düsseldorf/Mittlerer Niederrhein hat das Umweltamt eine Re-

gionalroute erarbeitet, die die Lan8streckenroute hervorragend
ergänzt. lch sage später noch einige Worte dazu.

Die Internationale Kulturroute

lm Hinblick auf die europäische lntegration entwickelten die
deutschsprachige Cemeinschaft Eelgiens, die niederländische
Provinz Limburg und der LVR ein Projekt länderübergreifender
kulturlandschaftlicher Radführer. Auf überwiegend gut ausgebau-
ten RadweSenetzen im Cebiet zwischen dem Hohen Venn und
Venlo werden die Landschaften der Crenzregion erschlossen. Als
vom Menschen geschaffene Kulturlandschaften repräsentieren sie
mehr als 2ooo Jahre Kultur-, Siedlungs- und Naturgeschichte in
dieser Region. Die Einzelrouten sind als Rundkurse gestaltet und
verlaufen bei ca. 30 bis 40 km Slreckenlänge wechselnd auf den
StaatsBebieten. Bis zum Sommer 1997 wurden acht Routen pu-
bliziert (2-sprachiB). Die Routen sind zwei- bzw. dreisprachig ver-
öffentlicht. Wie grundsätzlich bei kulturlandschaftlichen Aufga-
benstellungen erfolgt eine enge Zusammenarbeit mit den Rheini-
schen Amtern für Denkmalpflege und Bodendenkmalpflege und
dem Amt für rheinische Landeskunde. Entsprechende Fachstellen
auf niederländischer und belgischer Seite brachten ihre Belange
ein.

Radroutenkonzept
Rhein und Maas"

,EUROCA 2002" det ReSion Düsseldorf/Mittlerer
und den Cewesten Noord- und Midden Limburg

steckt einen breiten Rahmen für viele Einzelvorhaben, die sich
jedoch unter dem Oberziel bündeln, Natur und Kultur dieses
Raumes zu sichern, umweltfreundlich zu erschließen durch eine
Förderung des Radverkehrs und den Verbund mit dem ÖPNV Die
Region soll einen Entwicklungsschub bekommen, jedoch ist da-
bei die Nachhaltigkeit und Zukunftsvenräglichkeit Leitmotiv.
Ein erstes Projekt, das bewusst vorgezogen wurde, war die Erar-

beitung einer regionalen Fahrradroute, die die Kulturlandschaft
der Region vermittelt und die geplanten EUROCA-Proiekte ver-

bindet.
Basierend auf den positiven Erfahrungen mit der 1000 km Rad-

route,,Rund ums Rheinland" erarbeitete der LVR dieses Routen-
konzepl von ca. 620 km. Die Route erschließt die Kulturlandschaf-
ten der Region, stellt ihre Besonderheiten dar und erläutert ein-
zelne Sehenswürdigkeiten. Ein fundierter lnfo-Teil vermittelt Strek-

kencharakteristik, touristische Hinweise und vor allem eine detail-
liene Angabe zur ÖPNV-Anbindung der Route.

Die ErfahrunB mit einerVielzahl kulturlandschaft licher Radrouten
auf lokaler und regionaler Ebene zeigen das lnteresse der Nutzer
an einerfundierten kulturlandschaftlichen lnformation. verbunden
mit einer gut fahrbaren Radroute.

Ein weiteres Projekt dieser Art ist zurzeit landschaftsverbands-
übergreifend zwischen der Rheinschiene und dem märkischen-
Olper- und Siegen-Wittgensteiner Land in Arbeit.

Resum6e und Ausblick

Die Kulturlandschaftspflege basiert aufeiner fach- und ämterüber-
greilenden Erarbeitung ihrer Crundlagen und Handlungsstrate8i-
en. Öffentlichkeit, Vereine und Verbände sollten entsprechend
breit und vielseitig einbezogen werden.
Die Kulturlandschaftspflege ist somit geeignet, Crundlage einer
zukunftsorientienen Erfassung, ln-wert-SetzunB und Aktivierung
des inneren (endogenen) Ressourcenpotenlials auf regionaler Ebe-

ne zu sein. Die Eezugsgröße dieser Regionen kann dabei schwan-
ken. Das Ziel der regionalen ldentität in einem Europa der Regio-

nen deckt sich dabei mit europäischen Zielvorstellungen.
Unter volkswirtschaftlichen, umwelr und geopolitischen Ce-
sichtspunkten ist eine verstärkte Regionalisierung vieler Lebens-
bereiche sinnvoll. Ein geeigneter Ansatzpunkt ist 2.8. der Aufbau
einer regionalen Fremdenverkehrsstrategie mit deutlicher Begrün-

dung im regionalen Potential von kulturlandschaftlicher Vielfalt,
Eigenart und schönheit sowie deren Erhaltung, fflege und scho-
nender Entwicklung. Das Erholungsangebot soll landeskundliche
Besonderheiten erschließen. Hotels und Gaststätten betonen den
regionalen Bezug, sei es in der Präsentation, sei es in der Verwer-
tung regionaler land- und forstwirtschaftlicher Produkte, Baustof-
fe, etc. Regionale Produkte werden in der Region und in der
Umlandversor8ung quasi als Markenzeichen eingeführt. Es kommt
dabei darauf an, dass diese Entwicklungen aus der Region voran-
getrieben und nicht von außen übergestülpt werden. Ansätze bzw.
erste Erfolge in dieser Hinsicht zeigen sich beispielsweise in Hin-
delang oder im drei Eundesländer übergreifenden Biosphärenre-
servat Rhön.

Konzertierte Aktionen von Tourismus, Castronomie, Landwirt-
schaft und Handel können so neue regionale Strukturen aufbau-
en. Dadurch können beispielsweise auch unnötige Stoffkreisläu-
fe vermieden werden, eine Veredelung insbesondere landschaft-
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licher Produkte kann ortsnäher erfolgen. Letztlich besteht die
Chance, den landwirtschaftlichen Betrieben langfristigzusätzliche
Wertschöpfungen zu ermöglichen. Eine Erhaltung der Landwirt-
schaft istVoraussetzunS für eine verträBliche kulturlandschaft liche
Ennvicklung. Durch solches Vorgehen kann die regionale ldenti-
fikation wirksam gestärkt werden, was wiederum vorteilhafle Ent-
wicklungen anstoßen kann, wie z.B. eine Stärkung des kulturel-
len regionalen Potentials.
Als Crundlage einer solchen Entwicklung muss eine breite öffent-
liche, fachliche und politische Diskussion vorangetrieben werden,
denn: nur für das, was ich kenne, kann ich mich auch einsetzen.
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Kulturlandschaft als Freizeiterlebnis: Darstellungsformen
und Medien in Umweltbildungseinrichtungen
Helmut Kessler,

Kessl€r & Parlner, Mülheim an der Ruhr

Sehr geehrte Damen und Herren,

die BeiträBe des heutigenVormittags stehen unter der Überschrift:
Naturerlebnis - Landschaftserfahrung - Erlebte Kulturlandschaft.
Konzepte für Vermittlung und Erlebbarmachung von Landschaft.
Hier sind heute eine Menge Fachleute versammelt, denen vieles
bekannt ist. Machen wir also ein Rollenspiel und stellen uns vor,

wir wären 2.8. Bankangestellter in Essen, Bäckerin in Din8den
oder Einkaufsberaterin in einem Möbelhaus in Recklinghausen.
Dann stellen sich bei diesem Projekt doch eine Reihe von Fragen:

lst es denn nöti8, hier großartig zu tagen und Celd für Konzepte
zurVermittlung und Erlebbarmachung von Landschaft zu auszu-
geben? Erlebe ich die Landschaft nicht auch so bei einem abend-
lichen Spaziergang oder beim Wochenendausfl ugl

Und: Was haben der Acker, das Crünland oder der Wald denn zu
bieten, außer dass sie so beschaulich daliegenl ln den letzten 20
Jahren hat sich daran doch nichts geändert, oder ?

Schließlich: Was kann ich denn anfangen mit dem Wissen, dass

der heutige Acker im Mittelalter einmal Wald war und dass dort,
wo heute Wald steht, im letzten Jahrhundert eine offene Heide-
landschaft lag?

5o, ietzt tauschen wir wieder die Rolle. Entlang dieser drei Fragen

- Notwendigkeit von VermittlunB, Strategien und didaktisch-me-
thodische Aspekte sowie Chancen und Perspektiven für die Kul-
turlandschaft - möchte ich mein Referat aufbauen. Dass dabei
einzelneAspekte nurangerissen werden können und manches un-
erwähnt bleibt, ist angesichts der Komplexität des Themas ver-
ständlich. Allein die Diskussion um die Terminologie, Definition
und Abgrenzung von Natur- und/oder Kulturlandschaft bietet 6e-
nug Stoff für ein Seminar - und ein sehr akademisches dazu.
Unter Kulturlandschaft verstehe ich das im räumlichen und zeitli-
chen Kontinuum jeweils aktuelle Bild einer vom Menschen mehr
oder weniger geprägten Natut die einem dynamischen Prozess
der NutzunS und VeränderunB unterlieSt. Dabei wirken im histo-
rischen Kontext nicht nur der Mensch, sondern auch Klima-
schwankungen, Populationsveränderungen z.B. der Croßtiere und
topographische Veränderungen 2.8. durch Erdbeben, Vulkane
oder die Dynamik von Flussläufen.

lch möchte also zunächst einige Cründe anführen, die für eine
dringend notwendigeVermittlung von Wissen und damit von Be-
zü8en zur Nalur- und Kulturlandschaft sprechen.
Das Bedürfnis, die Freizeit in einer intakten Natur und Umwelt
zu verbringen, ist so groß wie nie zuvor. Nach Angaben von Frei-
zeitverbänden und der Deutschen Cesellschaft für Freizeit (DFC)
stehen Spazierengehen, Radfahren, Wandern und CampinB unter
den ersten zehn RanSplätzen der Freizeittätigkeiten ganz oben an.
Mehr als '19 Mio. Menschen bevorzugen das Spazierengehen,
immerhin 7 Mio. das Wandern als FreizeitvergnüBen. Der Kon-
takt mit der Natur und der freien Landschaft wird gesucht. Auch

im Urlaub erwanen die Deutschen eine intakte Natur. Eine iüngst
veröffent lichte Studie des Bundesumweltministeriums belegt, dass

B0 7o der Touristen eine intakte Umwelt am Urlaubsort für sehr
wichtig halten, 40 % sogar bereit wären, mehr zu bezahlen, wenn
das Celd für den Schutz der Natur investiert würde.
Das ist erfreulich und müsste eiBentlich auch den ehrenamilichen
und amtlichen Naturschutz zuversichtlich stimmen, bieten sich
hier doch ungeahnte Potentiale für ein breites Engagement bei
einer angesichts der TaSespolitik fast verloren 6eglaubten Sache.

Doch die Freude wird schnell getrübt. Denn - so widersprüchlich
es auch scheint - die allgemeine NaturentfremdunB schreitet
mächti8 voran. Konkrete Wissens- und Einstellungstests bei ,u-
gendlichen machen deutlich, dass das Wissen um natürliche Zu-
sammenhänge nur rudimentär ist. Und: Die Bereitschaft der er-
wachsenen lndividuen, sich im konkreten Fall mit persönlichem,
und d.h. nicht monetärem Einsatz für die Natur und Landschaft
zu engagieren, nimmt immer mehr ab.

Ja, woran fehlt es denn? Wie erklärt sich dieser Bruch? Die Lösung
ist so einfach wie erschreckend. Dem zivilisierten und mit allen
modernen Medien ausgestatteten Menschen ist das konkrete Na-
turerlebnis abhanden gekommen. Da helfen auch keine noch so
rühri6 oder blutrünstig aulbereiteten Naturfilme, die seit lahren
schon die Fernsehkanäle durchspülen. Zwar wird uns hier Natur
vermittelt, manchmal sogar didaktisch gut strukturiert, doch wir
sitzen dabei auf dem Sofa in der Wohnung, wo man von dem
durch Meister-Proper 6länzenden Boden essen kann. Was fehlt,
ist die originale Be8egnung, sind eigene Erlahrungen, vorzugswei-
se gepaart mit einer entsprechenden Wissensvermittlung.

la, wird das denn nicht im Biologieunterricht verminelt, wird nun
der ein oder ardere fragen. Nein, wird es nicht. Oder nursehrzag-
haft wieder. Uber das Mendeln und die Biochemie ist der Wald
oder derTümpel vor der Schultür lanSsam in Vergessenheit gera-
ten. Schließlich war es auch bequem. Außerdem wurden Schulex-
kursionen hauptsächlich für den Lehrer zum verwaltungs- und
versicherungstechnischen Abenteuer. Von der voranschreitenden
Fachwissenschaft an der Hochschule wurden z.B. jene, die sich
mit Anenkenntnis und Autökologie befasst haben, nicht als Zoo-
logen, sondern als Zoophile bezeichnet. ln dieser Phase ist mir ein
Studienkolle8e (Dipl. Biologe) begegnet, der die Stadtbäume nicht
mehr vom Habitus her ansprechen konnte, wohl aber in der Lage
war, mittels einer Pollenanalyse diese Art zu bestimmen. Es hat
ihn selbst erschreckt.

An dieser Entwicklung ist auch der ehrenamtliche und amtliche
Naturschutz nicht Banz unschuldig. Schließlich wurde viel kanien
und bewenet, bis hin zu Roten Listen für einzelne Kommunen.
Entsprechend restriktiv waren auch die Ce- und Verbote für
Schutzgebiete. Viel zuwenig wurde sich um die Resdlächen ge-
kümmert, die nach und nach unter den Eagger kamen oder auf-
grund von falsch verstandenen Sicherheitsaspekten 8esäubert
wurden. Jeder Crünflächenamtsleiter stand schließlich mit einem
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Bein im Cefängnis. Mit viel Celd wurden diese Anlagen dann mit
robusten, pflegeleichten Einrichtungen ausSestattet für ein lang-
weiliges, weil vorge8ebenes Abenteuer. Hier war aber vorher die
kleine Wildnis, in der die Kinder außerhalb der Schule ihre Na-
turerlebnisse haben konnten.

Eine einfache Crundregel, wenn nicht ein Natur8esetz besagt: Wir
verteidigen, wir schätzen und schützen nur das, was wir als We(
kennengelernt haben. Wobei das Kennenlernen zweierlei voraus-
setzt: rationale Erkenntnis und emotionales Begreifen. Was davon

zuerst kommen muss, ist auch eine interessante Frage, aber ein
anderes Thema.

Und damit bin ich bei meinem zweiten Abschnitt. Der Frage, mit
welchen Strategien und mit welchen didaktisch-methodischen
Ansätzen können wir diesem offensichtlichen Defizit entgegen-
wirken?
Wie können wir diese ungeheure Wissenslücke, die sich aufgetan
hat, füllen, aber auch die emotionale Beziehung zur Natur und
Lebewelt wieder herstellen.

Nun, es liegt auf der Hand: Es Bilt, die originale Begegnung, wo
immer es möglich ist, zu fördern oder herzustellen. Und es gilt,
diese Begegnung mit lnformationen zu unterstützen, die den
Menschen nicht überfrachten, sondern ihn dort abholen, wo er
sich wissens- und gefühlsmäßig befindet. Didaktische Reduktion
ist also ebenso wichtig. Ein nicht ganz Ieichtes Unterfangen, wenn
Fachwissenschaftler ihr ganzes Wissen loswerden wollen.

Die oriBinale Begegnung ist eine sinnliche Er{ahrung, die mög-
lichst mit allen Sinnen, mit Muße und dem 6ebührenden Respekt
wahrgenommen werden sollte. Wenn ich Sie also frage, wann Sie

zum letzten mal einen Crasfrosch in der Hand gehalten haben,

und Sie sich nun auch des Cefühls erinnern sollen, das Sie mit
diesem Erlebnis verbunden haben, werden Sie verstehen, was ich
meine, Diese Begegnungen sind ungeheuer wichtig für die Wahr-
nehmung und lnwertsetzunB der uns umgebenden l-andschaft.
Wir brauchen al50 Naturerlebnisräume, auch wenn ich mir dies
nicht unbedingt als neue, auszuweisende und damit verwaltete
Flächenkategorie vorstel le.

Kinder und Naturbeobachter, die an einem Tümpel auch mal ke-

schern, waren und sind nicht verantwortlich für den Rückgan6 der

Biotopstrukturen und Arten.

Wird diese originale Begegnung an aus8ewählten Standonen -
wie hier in der Dingdener Heide - begleitet, und lernt der Besu-

cher vielleicht sogar, angesichts der relativ geringen Zahl von nur
sechs Froschanen in unseren Breiten, den Grasfrosch vom Crün-
frosch zu unterscheiden, s<.r ist, glaube ich, ein weiterer Mitstrei-
ter für den Erhalt der Kulturlandschaft gewonnen.

Der nächste Schritt, nämlich das eigene lnteresse an der einen
oder anderen Spezies, an weiteren Zusammenhän8en, ergibt sich

dann meist von selbst. Auch hier sollten die Angebote Bestaffelt
sein, d.h. der Spaziergänger oder der Besucher einer lnformalions-
einrichtung sollte seine Neugierde, Dinge selbsl zu entdecken,
auch stillen können. Wissen, das in irSendeiner Form selbst eraF
beitet, oder Erkenntnisse, die spielerisch entdeckt worden sind,

bleiben weit besser haften als vorgesetzte Kost.

Diesen Erkenntnissen, die ei3entlich nicht sonderlich spektakulär
sind, tragen immer mehr neue lnformations- und Bildungseinrich-

tunSen RechnunB. ,a, Medien- und Ausstellungsplanern wird im-
mer häufiger in das Leistungsverzeichnis geschrieben, doch mög-
lichst alle Sinne anzusprechen und die Einrichtung interaktiv zu
gestalten. lch muss sagen, dieser Anforderung stellen wir uns ger-

ne - auch und besonders vor dem HinterSrund der eingangs ge-
schilderten Defizite in der UmweltbildunS. Regen Zulauf und Er-

folg haben solche lnstitutionen, die neben einem Dauerausstel-
lungsbereich, der multifunktional genutzt werden kann, auch das

Erlebnis in der freien Natur anbieten.

Um die eben formulierten Strategien und didaktisch-methodi-
schen Aspekte etwas konkreter zu machen, möchte ich lhnen
anhand von Diaseinige Einrichtungen der Umweltbildung vorstel-
len, die von uns geplant und eingerichtet wurden. Es sind dies:

o das Haus Ruhrnatur in Mülheim an der Ruhr
. das Naturkundemuseum in Gerolstein
o das Landschafts-lnformations-Zentrum LIZ in Möhnesee-Cün-

ne am Möhnesee
o dasHausPüllen, lnformations- und Bildungszentrum des Na-

turparks Schwalm-Nene in Wachtendonk
o die NationalparkinformationTorfhaus im Niedersächsischen

Nationalpark Harz
. dieNationalparkinformation,ui5t

o und vielleicht als kleinen Exkurs ins Ausland das Projekt von
Luis Le Roy in Heerenven. einem sehr anre8enden Experiment
in der Stadtlandschaft.

, Das Projekt Dingdener Heide bietet im Vergleich zu den gezeig-

ten und mir darüber hinaus bekannten Einrichtungen eine einma-
lige Chance. Hier muss der Aspekt Zeit nicht mit verschiedenen
Medien dargestellt werden, sondern es bieten sich alle Möglich-
keiten, dies im Original zu tun. Cleichwohl gilt es auch hier, nach
Vermittlungsmethoden zu suchen, die sinnliche Erfahrungen, spie-
lerische Lernvorgänge und Erkenntnisgewinn ermöglichen.

Damit bin ich bei meinem letzten Abschnitt, den Chancen und
Perspektiven, die sich für das Proiekt ,,Erlebte Kulturlandschaft"
ergeben. lch möchte dies mit eini8en schlaglichtarti8en Umset-
zungsideen verknüpfen, die sich an den bisherigen Überlegungen
orientieren.

Mit welchen Erwartungen werden die Erholungs- und Freizeitsu-
chenden in die Dingdener Heide kommen? Bleibt der Name, so
wie er ist - Kulturlandschafterlebnisgebiet oder Kulturlandschaft
Dingdener Heide (auch eine wichtige Frage, wie so ein Projekt
treffend bezeichnet wird), sd erwanen die Menschen zunächst
einmal eine Heide. Über die verschiedenen Vorstellungen, die in
den Köpfen der Menschen beimThema Heide herrschen, über die
inneren Bilder, so z.B. bei fflanzensoziologen wieTüxen oder bei
Hermann Löns Liebhabern, hat Prof. Burckhardt von der Univer-
sität Kassel eine lesenswerte Abhandlung verfasst, die sich auch
mit der Dynamik der Kulturlandschaft befasst. ln diesem Zusam-
menhang hat das Proiekt Dingdener Heide eine interessante Auf-
gabe, nämlich die inneren Eilder von bestimmten Landschaften
zu hinterfragen. Prof. Schulte hat Bestern seine persönliche Prä-

gung durch die Bördenlandschaft gestanden und auch von mei-
nem Vorredner, Herrn Neiss, sind diese inneren Bilder thematisiert
worden.
Die Heide macht aber nur einen Teil des Angebotes - wenn auch

aus heutiger Naturschutzsicht den wertvollsten - aus. Was bietet
der Rest und wie wird der angeboten?
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Die bisherige Konzeption sieht einen Rundweg vor, der den 8e-
sucher aufeine Zeitreise brinßt. Die Zeitreise kann in beide Rich-
tungen erfolgen, führt also bis ins frühe Mittelalter oder beginnt
dort. BeBleitet werden die Eesucher durch lnformationstafeln.
Deren Charakter sollte dem Erlebnisanspruch des Projektes ent-
sprechen. lnteressante Hinweise zur UmsetzunB finden sich z.B.
in einer Studie zur Lehrpfadsituation in Deutschland, die vom
Natur- und Schulbiologiezentrum Leverkusen erarbeitet worden
ist. Also keine lan8weilige Flachware, sondern lnformationsträger,
an denen man etwas tun kann, die vielfältig sind - drehbar gela-
gert vielleicht - mit lnformationen und Bildern zu verschiedenen
Zeitzonen an dem ieweiligen Standort. Oder teilweise üansparent,
so dass sie die aktuelle Topograph ie und Nutzung der Landschaft
aufnehmen und alte Nutzungsformen als ergänzende lnformati-
on tra8en.

Wichtig erscheinen mir auch kleine Naturerlebnisräume längs des
Weges. Nischen, in denen man verweilen und vielleicht in aller
Ruhe mal dasThemaTotholz an einem dort lie8enden Stamm er-
fahren kann. So ein Platz kann auch mit einiSen Hilfsmitteln aus-
gestattet sein. Mit einem Sitzplatz und einer robusten, wetterfe-
sten und über einer Platte fest installierten Lupe zum Beispiel, wo
man die Käferlarve oder etwas anderes genauer anschauen kann.

Ein Banz wichtiger Aspekt ist das im Konzept angesprochene ln-
formationszentrum. Dieses Zentrum sollte nicht erst als langfristig
zu erstellende Einrichtung vorgesehen werden. Das Projektgebiet
liegt abseits der Ballungszentren, der inhaltliche Anspruch der
lnitiatoren ist hoch. Die MöBlichkeit, eine solche Einrichtung mit
einer Zeitreise und lebendigen ,,Dioramen" anzubieten, ist faszi-
nierend. Um die Angebote dieses Projektes entsprechend zu ver-
mitteln und zu vermarkten, ist ein fester Anlaufpunkt unumgäng-
lich. Schulklassen brauchen diesen festen 5tützpunkt ebenso wie
der Sonntagsausflügler.
Und eine solche Einrichtung bietet, wenn sie nach modernen Ce-
sichtspunkten Bestaltet ist, zweierlei:

zum einen die Chance, natur- und kulturlandschaftliche lnhal-
te als Freizeiterlebnis zu vermitteln, begleitete Erlebnisse drau-
ßen anzubieten. das im Zentrum Erarbeitete draußen nachzu-
vollziehen oder umgekehrt drinnen aufzubereiten. insgesamt

also den Kontakt zur Natur wiederherzustellen und das o.g.
Defizit zu beseitißen,

zum anderen aber auch unter ökonomischen Cesichtspunk-
ten ein wertvolles Projekt auf eigene Beine zu stellen. Die
Bürger sind bereit, für das FreizeitvergnüBen vor der Haustür
etwas auszu8eben. DerVerkaufvon CDs mit Natur8eräuschen
der Dingdener Heide, eine CD-ROM mit kulturhistorischen
Hinweisen rund um diese Landschaft und lokale Produkte sind
also eine Überlegung wert.

Abschließen mächte ich meine Ausführungen mit einem zitat von
Alexander Mitscherlich, dem bekannten Sozialpsychologen, und
einem Einwand von Hanns Dieter Hüsch.

Zunächst Mitscherlich aus seinem 8uch,,Die Unwirtlichkeit un-
serer Städte" von 1965:

,,Derjunge Mensch ist noch arm an höherer Beistiger Leistungsfä-
higkeit - er ist ein weitSehend triebbestimmtes Spielwesen. Er

braucht deshalb seinesgleichen - nämlich 1iere, überhaupt tle-

mentares, Wasser, Dreck, Cebüsche, Spielraum. Man kann ihn
auch ohne das alles aufwachsen lassen, mit Teppichen, Stofftie-
ren oder auf asphaltierten Straßen und Höfen. Er überlebt es -
doch man soll sich dann nicht wundern, wenn er später bestimm-
te soziale Grundleistungen nie mehr erlernt, zum Beispiel ein Zu-
gehörigkeitsgefühl zu einem Ort und lnitiative. Um Schwung zu
haben, muss man sich von einem festen Ort abstoßen können, ein
Cefühl der Sicherheit erworben haben."

Und jetzt der Einwand von Hüsch (aus: DerTanz ums elitäre Kalb):

,,Aber das ist doch alles nichts Neues." Eben!

lch wünsche dem Projekt den nötigen Schwung und bedanke
mich für lhre Aufmerksamkeit.

Literatur

BRAMER, R. (1995): schöne Kulisse - Eine Pilotstudie zum
Verhältnis von Jugend und Natur. Seminarreader Universität Mar-
burg.

ERAMER, R. (1998): Landschaft zu Fuß erleben - Brauchen wir
Sesondert aus8ewiesene Naturerlebnisgebiete? Natur und Land-
schafi T3 l2)t 47-54.

EURCKHARDT, L. (1995): Landschaft ist transitorisch - Zur Dy-
namik der Kulturlandschaft. ln: Eayerische Akademie für Natur-
schutz und Landschaftspflege (ANL) (Hrsg.): Vision Landschaft
2020 -Von der historischen Kulturlandschaft zur Landschaft von
morgen. Laufener SeminarbeiträBe 4/95, Laufen/Salzach.

CEROVSKY ,. (1997): wege der Naturschutzerziehun8 in Euro-
pa. Natur und Landschaft 7211):47-5O.

DEMUTH, R. (1992): Elemente des Umweltwissens bei Schülern
der Abgangsklassen der Sekundarstufe l. - Naturwissenschaft im
unterricht 3, 12:. 36-39.

DEUTSCHER HEIMATBUND e.V. (1991): Umwelterziehung und
treizeit /Tourismus. lnfo-Dienst Sonderausßabe 1990/9'1, Bonn.

EBERS, S. (1996): Lehrpfadsituation in Deuschland. Entwicklung

- lst-zustand - Neue Ansätze. Förderverein Natur- und Schulbio-
logiezentrum Leverkusen e.V (Hrsg.), Leverkusen.

EURECIO NATUR e.V. (Hrs8.) (1995): Kulturgut tut Natur 8ut. ln-
fomappe zur Kampagne zum Schutz von Kultur- und Naturerbe.
Bonn.

HERCER, P. (1993): Gedanken zu Crundlagen, Prinzipien und
Leitlinien der CestaltunB naturkundlicher Ausstellungen. Muse.
umskunde 58 (2/3): 139-t 46.

KESSLER, H.: (1995): lnteraktive Medien im Museum - neue
Konzepte zur Darstellung naturkundlicher und ökologischer
Zusammenhän8e, vor8estellt an Beispielen aus Nordrhein-West-
falen und Rheinland-ffalz. Verh. ces. Ökol. 24 \F'änklutll: 487-
492.

KREIS BORKEN (Hrs8.) (1996): Lebensräume und Landschaftsele-
mente im Kreis Borken - Westmünsterland. Borken.

54



Tagung 1998
|?-

,,/I

MAYER, ,. (1993): Die Eedeutung der Formenkunde für die Um-
weltbildun6. Verh. Ces. Ökol. 22: 379-384.

MITSCHtRLICH, A. (1965): Die Unwirtlichkeit unserer Städte -
Anstiftung zum Unfrieden. Suhrkamp Verlag, Frankfurt.

SCHEMEt, H.). l'1997): Naturerfahrun8sräume - Flächenkatego-
rie für die freie Erholung in naturnahen Landschaften. Natur und
Landschaft 72 (2): 85-91.

SCHMIDI M. (1997): WasserWanderWege - Ein Führer durch das
Freilichtmuseum Kulturdenkmal Oberharzer Wasserregal. Claus-
thal-Zellerfeld.

TROMMER, G. (1990): Natur im Kopf. - Dt. Studienverla& Wein-
heim.

WESSEL, ,. (Hrsg.) (1995): Spielend die Umwelt entdecken - Spie-
len in der Umwelterziehung. BeiträBe zur UmwelterziehunS I l,
Zentralstelle für UmwelterziehunB (ZUE) der Univeßität CH Essen.

WEYER, M. (,|996): Möglichkeiten zur lntegration ökologischer
Ursache-Wirkungsbeziehungen in ein naturwissenschaftliches
Museum zur Verbesserung von Umweltaufklärung und -erzie-
hung, Umweltforschungsplan des Eundesministeriums für Um-
welt, Naturschutz und Reaktorsicherheit - Forschungsbericht
1O"l07 "109, UBA-Texte 4/96, Berlin.

55



Tagung 1998

Das Projekt der erlebten Kulturlandschaft aus
der Perspektive der Naturkundemuseen
Ulrile Slottrop,
Ruhrlandmuseum Essen, Essen

Darstellung von Lebensräumen
in Naturkundemuseen

ri
Die Mehrzahl der Museen zeigt Ausstellungen vorwiegend über
solche Lebensräume, die sich unbeeinflusst vom Menschen her-
ausgebildet haben. Zumeist wird derVersuch gemacht, die Natur
,,so wie sie draußen ist" in Dioramen nachzubilden bzw. diora-
menanige Lebensräume nachzubilden.
Lebensraumdarstellu ngen in Form von Dioramen haben in
Naturhistorischen Museen eine lang,e Tradition, die bis heute un-
gebrochen anhält, wie das vor wenigen lahren neu eröffnete Na-
lurkundemuseum Erfun zeigt. Ziel der Museumsleute dort war es,

die Natur der Lebensräume in den Dioramen, bzw. Croßvitrinen,
so perfekt nachzubilden, dass sie bei den Besuchern im ersten
Augenschein die lllusion vermitteln, alles sei echt.

Mittels so8. ,,Flachware" wie Crafiken, Fotos, lllustrationen und
z. T. die Obiekte mit einbeziehende Texttafeln werden, je nach
Bedarf, in der Mehrzahl der Museen die Besucher über ökologi-
sche Besonderheiten, das Habitat oder über die dort lebenden
liere informien.

Sehr beliebt isl es, typische NaturSeräusche wie etwa Meeresrau-
schen oder Vogelstimmen bevorzugt per Knopfdruck über Kopf-
hörer und Außenlautsprecher einzuspielen.

Eine Ausstellun8, die wohl am ehesten mit dem Proiekt ,,Erlebte
Kulturlandschaft Din8dener Heide" zu vergleichen ist, zei8t das
Field Museum of National History in Chikago. Die Autoren des
vorh in Benannten Forschungsberichts beschreiben die Ausstellung
wie folgt: ,,Vormalig isoliert im Raum stehende Dioramen wurden
miteinander zu einer Art Landschaft verbunden, die der Eesucher
auf seinem ,,nature walk" durchwanden ( - auf unebenem Stein-
boden -).

Tlerstimmen sind zu hören, auf einem Holzsteg wird er durch die
,,wetlands" geführt. Holzbank und Baumstumpf laden zum Aus-
ruhen ein, von einem Zelt aus kann ,,heimlich" Natur beobachtet
werden. Durch ein Cuckloch schauend sieht der Besucher kurze
Filmsequenzen von Tieren in ihrer natürlichen Umgebung.

ln diesem, al5 Einstimmung konzipierlen Ausslellungsteil, erhält
der Besucher nur wenige lnformationen über die Lebensräume.
lm anschließenden Ausstellungsteil ,,Messages from the wilder-
ness" erfäh( er, dass alles Leben im Puzzle der Natur miteinan-
der verknüpft ist.

Auch hier wurden alte Dioramen mit neuem Leben gefüllt. Für das

ieweilige Habitat typische Naturgeräusche sind zu hören, neben
den Dioramen stehen lnfotafeln, die vielen Besuchern aus Nalio-
nalparks bekannt sind.

Es gibt die Pinwand, das Foto vom ,,Ranger". eine USA Karte, auf
der die Standoae der Dioramen vermerkt sind, den,,wildlife tip"

zum Eiotop und lnformationen über dort lebende Säugetiere."
(Zitatende)

Das Projekt aus der Perspektive
der Naturkundemuseen

Nach der Definition des ICOM (lnternational Council of Muse-
ums) ist,,ein Museum eine der Öffentlichkeit zugängliche, nicht
auf Cewinn ausgerichtete, ständi8e Einrichtung im Dienst der
Gesellschaft und ihrer Ennvicklung, die zum Zweck des Studiums,
der Bildung und des Vergnügens materielle ZeuSnisse der Men-
schen und ihrer Umgebung sammelt, bewahrt, erforscht, vermit-
telt und ausstellt."

Nach dieser Definition versteht ICOM untereinem Museum auch
museumsähnliche Einrichtungen wie etwa Zoos und Botanische
Cärten. Auch den geplanten Kulturlandschaftspark,,Dingdener
Heide" könnte man dazuzählen.

Canz allgemein werden Dinge, die in eine Museumssammlung
aufgenommen werden, aus ihrem ursprünglichen Funktionszu-
sammenhang herausgenommen. Objekte können eine Quelle
ästhetischen Vergnügens sein, sie ermöglichen historische oder
wissenschaftliche Erkenntnisse.

Obiekte können aber auch Bedeutun8strä8er sein, Zeichen mit
Symbolcharakter und eine BeziehunS herstellen zwischen dem
Eetrachter und dem Unsichtbaren, auf das sie verweisen.

Die Sammlungsobjekte des Projekts Dingdener Heide sind
Relikte verschiedener Eiotope bzw. Biotoptypen, die vorwiegend
durch menschliche Eingriffe direkt oder indirekt entstanden
sind, verändert wurden, bzw. in ihrerTendenz als Ökosystem zu
einem dynamischen Cleichgewicht zu kommen, unterdrückt
wurden.

Es handelt sich um Versatzstücke, die aus ihren ursprünglichen
Funktionszusammenhängen herausgelöst sind. D. h. sie sind ent-
standen durch die Art der menschlichen Nutzung und sind noch
vorhanden, obwohl die ursprüngliche NutzunB verändert bzw.
aufgegeben wurde.

Da es sich um lebendige Systeme handelt, die in den dynamischen
Prozess des Werdens und Vergehens einbezogen sind, haben sie
natürlich einen Veränderungsprozess durchSemacht und sind teia
Spie8elbild der in der jeweiligen zeit möglichen Nutzung der
Natur.

Einige der Sammlungsobjekte sind von solch ungeheurem Wert,
dass der Umgang mit ihnen gesetzlich geregelt ist, sie besonde-
ren Sicherheitsbestimmungen unterliegen und in keinster Wei5e
geändert werden dürfen.
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Das Faszinierende an den Biotoprelikten der Dingdener Heide ist

die Lebenskontinuität, die in ihnen steckt. Sie sind lnseln der Zeit
und in diesem Sinne sind die Objekte Bedeutungsträger.

Einige von ihnen verweisen aber auch aufeinzelne Personen, die
sich vielleicht dafür eingesetzt haben, sie zu erhalten.

Für die Menschen hier, ökoloSischer Wert hin oder her, sind sie
ein Stück Heimat. Die Wege, ein Stück Zaun ...

Unter einem Baum, ausgerechnet in dem Waldstück, das die Her-
zen der Naturschützer Bestern so langsam schlagen ließ, hat der
Förster vielleicht zum ersten Mal seine Försterin geküsst.

Das erklärte Ziel ist, die EntwicklunB der Kulturlandschaften in 5

verschiedenen zeitlichen Epochen chronologisch darzustellen.
Um es zu erreichen, sollen einzelne Bereiche der jetzigen Kultur-
landschaft zur Wiederherstellung der Ver6an6enheit verändert
werden.
Die Keimzelle des Rekonstruktionsvorhabens sind unsere Samm-
lungsoriginale, die Biotoprelikte.

Es ist ein museales Cebot Erhaltungsmaßnahmen wie Stabilisie-
rungen, ErBänzungen bis hin zu Rekonstruktionen fehlenderTei-
le, But zu dokumentieren, bzw deutlich als solche erkennbar zu
machen.

ts stellt sich die Frage, ob die rekonstruie(en Kulturlandschaften
nicht nur den Schein von Authentizität in sich berSen. lst ihr je-
weiliges ursprüngliches Artenspektrum bekannt? Was ist mit be-
einflussenden Faktoren wie Klima, Crundwasser- und Bodenver-
hältnisse und so weiter und so fort.

lch denke, die rekonsüuienen Landschaften werden Modellcha-
rakter haben. Sie stellen zusammen kein ,,lebendes Ceschichts-
buch" dar, sondern sie sind eher ein Musterbuch. Es ist unbedingt
wichti& dies deudich zu machen, sonst haben Sie dieselben Pro-
bleme wie Freilichtmuseen, die mit ihren Präsentationsformen
einer romantisierenden und idyllisierenden Ceschichtsbetrach-
tunBVorschub leisten.

Zum Musterbesuch passt auch die Kleinparzellienheit der rekon-
struierten Landschaflen. Kennen SieTapeten- und Stoffmusterbü-
cher? Da soll man sich anhand eines kleinen Lappens oder Stücks
die Wirkung im großen vorstellen.
Was macht denn eine Landschaft überhaupt aus? Stellen Sie sich
vor: die Landschaft Ostfrieslands. Das platte Land, heute sieht
man, wer morgen kommt, der Himmel istTeil der Landschaft. Was
sie ausmacht und kennzeichnet ist in erster Linie die weite. Nun
denn, Ostfriesland lieSt nicht in westfalen.

Aber hören Sie den Reisebericht von Pierre Hippolyte l-eopolt
hillot, ein französischer Revolutionsflüchtling, der von Duisburg
nach Norden reiste: (Zit. nach Katalo8 ,,Feuer & Flamme, S. 75)

,.... wir brachen sofort auf und fuhren wieder durch diese Heide,
die einem nur Wehmut einflößen konnte. Bis ins Unendliche
waren nur vereinzelte, absterbende Bäume zu sehen, sowie Sand-
haufen, die vom Winde weggeweht wurden und die sich zwischen
einigen Wacholderbäumen und dürrem Cras ausstreckten. Selten
sahen wir ein paar Stohhünen, von armen Bauern bewohnt, die
das Cras mähten, um daraus Feuer zu machen. Wir fuhren auf die
Höhen hinauf in der Hoffnung, einen angenehmeren Horizont zu

entdecken. Es blieb, wie es war. So weit das Auge reichen konnte
war keine Spur von Ackerbau zu sehen. Das war wirklich eine
Einöde."

Der Fremde, in diesem Fall der französische Revolutionsflüchtlin&
kann, im Gegensatz zum Einheimischen, a!:§ghlie]ßligh stim-
mungshafte Beziehungen zur Landschaft beSründen. Er entdeckt,
interpretiert, besetzt und verändert, die Landschaft. Er macht sie
zu seinem Spielraum, zu seiner Erlebnisbühne.

Für Herrn Prof. Schulte ist das Projekt Dingdener Heide wegen der
historischen Betrachtung der LandschaftsveränderungwichtiB. Bei

dieser Betrachtung geht es um Strukturelles: um die Dokumenta-
tion derVeränderung von Landschaftswahrnehmung; um eine So-

zialgeschichte des Lebens und Arbeitens in und mit der Land-
schaft, um Spannungsverhältnisse zwischen Technik und Natut
und um ldeologien und geistige Haltung die sich im Umgang mit
der Landschaft manifestieren.

ln diesem Zusammenhang sind weniger die naturraumtypischen
Lebensräume. sondern Einzelrelikte oder Einzelobiekte wichtige
Exponate: ein Stück Podsol (2.8. als Lackprofil), ein Stück Wall-
hecke, ein Plaggenabstich, ein Stück Plaggenesch, Wolle aus
Neuseeland oder vielleicht ein Haufen verrostetec Schurwerkzeu-
ge, Beradlinige Forstwege, der Wall, der einen Wald umgibt, um
erst einmal bei dem zu bleiben, was der heutige Zustand der Land-
schaft bietet.

Wenden wir uns dem Thema lEloidrrn8, zu. Der Besucher soll
Natur erleben!
lm alltäBlichen Sprachgebrauch versteht man unter,,Erleben" das

seelische lnnewerden von Vorgängen oder Zuständen mit starker
Cefühlsbeteiligung und ausgeprä8ter personaler Bedeutungshaf-
tigkeit.
Anknüpfend an meinen eigenen Erlebnisstrom von der Kindheit
bis heute gehöre ich in sämtliche Kategorietypenklassen, die im
Konzept genannt sind. Als ,,Forscher- und Entdeckertyp" kann ich
mir nicht vorstellen, auf Rundwanderwegen durch totholzreiche
wälder gei;ihil zu werden.
Natur erleben zu dürfen von Wegen, 8änken, Beobachtungstür-
men aus, hat für mich den gleichen Eildwert wie die Regulierung
der Emscher. Als,,Ruhesuchende" sehne ich mich nach genau

derselben.

lnteressieren würde mich noch das Finanzierun8skonzept.

Empfehlungen

- Auf das Machbare konzentrieren

- Das Proiekt als Prozess zum Thema machen (Einzelbeispiel:

evtl. ,,leervitrinen" an Schlüsselposition in die Landschaftsmu-
sterelemente stellen, fotografische und wissenschaftliche Do-
kumentation des Veränderungsprozesses anbringen...)

- Ruhe, Beschau- und Besinnlichkeit der Dingdener Heide,,ver-
markten"...

- Wissenschaftliche Forschung transparent machen: Forschung
als spannendes Entdecken.
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lnventarisierung historischer Kulturlandschaftselemente
und Offentlichkeitsarbeit:
Zwei Wege zur Uberwindung behördlicher Vorbehalte
gegenüber Kulturlandschaftsprojekten
Christian Wie8and,
Hannover

Einleitung

Eine'Erlebte Kulturlandschaft Dingdener Heide', für die mit 8e-
griffen wie ,,Zeitzone" oder ,,historisch" geworben wird, darf auf
regen Zulauf hoffen. Sollen die Menschen aber über den ästheti-
schen Cenuss hinaus auch Freude am 'Stöbern in der Ceschichte'
empfinden können, sind neben der bloßen Erscheinung einer
nach historischem Vorbild bewinschafteten Landschaft auch as-
soziative Hilfestel lunBen nötig.
Eine Schlüsselrolle fällt hierbei historischen Kulturlandschaftsele-
menten zu, die - im Ce8ensatz zur rekonstruierten Landschaft -
authentische Anhaltspunkte für ein historisches Landschaftsbild
geben. Solche Relikte selbständig am Wegrand zu entdecken und
zu deuten, sie auf früheres menschliches Wirken zurückzuführen,
macht nicht nur Spaß, sondern bereichert das eigene Mensch-
Naturverhältni5. Eine gezielte Öffentlichkeitsarbeit ist hierzu
unerlässlich, damit die Eesucher nicht ahnung,slos an den histori-
schen Spuren vorübergehen.
Am Beispiel der niedersächsischen Cemeinde Hagen amTeutobur-
ger Wald wird vorgestellt, wie Ergebnisse einer wissenschaftlichen
Erfassung und lnventari5ierunB historischer Kullurlandschaftsele-
mente nicht nur der räumlichen Planung zugute kommen. Mit ei-
ner reichbebilderten Broschüre möchte man Bürger/innen und Be-

sucher/innen auf Historisches in der Landschaft aufmerksam ma-
chen und sie motivieren, selbst auf Spurensuche zu gehen.

Erfassung und lnventarisierung
historischer Kulturlandschaftselemente

Historische Landschaftsstrukturen sind nach Nrrz (1982: I 89) sol-
che, die ,,von einer früheren Cesellschaft füt ihrc damals herr-
schenden Verhältnisse als sozial, ökonomisch und stilistisch an-
gemessen erschaffen wurden und die von der jeweiligen gegen-
wärtigen Cesellschaft mit ihten verändenen Verhältnissen und
Vorstellunqen so nicht mehr neu geschallen werden, weil sie ihr
nicht mehr entsprechen". Es ist also das Überholte, Veraltete,
Überkommene gemeint.
Die Erfassun6 solcher historischen Strukturen, hier historische Kul-
turlandschaftselemente genannt, stützt sich im wesentlichen auf
vier Säulen:
t. Auswertung historischer Landkanen. Ziel: Rekonstruktion hi-

storischer Landnutzung Nachvollziehen des Landschaftswan-
dels, Erlangen von Hinweise auf historische Kulturlandschafts-
elemente.
Literaturrecherche. Ziel: wie oben, außerdem E.fassen histo-
rischer Zusammenhänge.
Expertenbefragung (Heimatforscher, Landwirte, Förster etc.).
Ziel: Erlangen von Hinweisen auf historische Kulturlandschafts-
elemente und frühere NutzunSen, Werbung in der einheimi-

schen Bevölkerung um UnterstützunB bei der Erhaltung histori-
scher Kulturlandschaft und ihrer Bestandteile; erfreulicher Ne-
beneffeki: Landschaftsplaner/innen und Landnutzer/innen spre-

chen ausnahmsweise dieselbe Sprache, wenn sie sich Bemein-
sam mit lokaler Landschaftsgeschichte auseinandersetzen.

4. Beßehunßen. Ziel: Aufsuchen und lnventarisieren historische
Kulturlandschaftselemente einschließlich BewertunB und Fo-

todokumentation.

Neben der Erfassung historischer Kulturlandschaft bzw. ihrer Ele-

mente wird auch deren systematische lnventarisierung geforderl,
um schleichendem Verlust in Zukunft vorzubeugen und eine bun-
desweite Vergleichbarkeit der Ergebnisse zu gewährleisten (2.8.

WoBsE 1 994, FEHN 1 994). E in ig ist man sich über die Verwendun8
standardisierter Erfassungsbögen und deren wesentliche lnhalte:

- Lagedes Objektes (Cauß-Krüger-Koordinaten, Kanenausschnitt)

- Angaben über äußere Erscheinung, Alter, kulturhistorische 8e-
deutunB, Seltenheit, Erhaltungszustand und 6efährdung des
Obiektes (weitere Kriterien sind je nach Anlass für die lnven-
tarisierung aufzustellen, z.B. 5chutzgebietsausweisung oder
Entwicklung eines kulturlandschaftlichen Lehrpfades)

- Schutz-, Pflege- und Entwicklungsvorschläge
- Quellenangaben
- Fotodokumentation

Beispiele aus Hagen am Teutoburger Wald

lm ZuSe einer lnventarisierung in der niedersächsischen Cemein-
de Hagen am Teutoburger Wald {Wrtcero 1997) wurden 88 Ele-

mente historischer Kulturlandschaft erfasst, die sich 33 verschie-
denen Elementtypen zuordnen lassen.

Die 35 km2 große Cemeinde liegt zwischen zwei HöhenzüBen
des TeutoburSer Waldes und zählt ca. l4.0oo Einwohner Die
wellige Landschaft wird heule zu etwa gleichen Teilen Iand- und
forstwi(schaftlich genulzt, wobei sich sowohl Acker und Crün-
land als auch Nadel- und Laubwald ungefähr die Waage halten.
Anhand von Relikten historischer Waldnutzung und Landwirt-
schaft soll im folgenden beispielhaft gezeiBt werden, wie anschau-
lich sich mit historischen Kulturlandschaftselementen das Wirt-
schaften früherer Cenerationen an,,Originalschauplätzen" rekon-
struieren lässt. Bei entsprechender Aufbereitung sind auch Laien
befähigt, diese Spuren selbständig am Wegesrand zu entdecken
und zu deuten.

Relikte historischer Landwirtschaft

Ahnlich wie in der Dingdener Heide, stützte sich die historische
Landwirtschaft des Osnabrücker Landes auf die Düngung mit
PlaSllen. Pla8gen sind, wie Crassoden, Bodenstücke mitsamt Be-

2.

3.
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wuchs, die in der gemeinen Mark Bestochen, mit Dung vermischt
und auf den Acker aufgebracht wurden. Durch diese mühselige
Arbeit wuchsen vieler Felder im Lauf der Zeit regelrecht in die
Höhe. Während auf den Ackern der,,ewige Roggenanbau" betrie-
ben wurde, wirkte sich der ständige Nährstoffentzug in der Mark
verheerend aus. Nur anspruchsloseste Pflanzen konnten noch
gedeihen.
lm lahre l7B7 waren gut ein Viertel des heutigen Cemeinde8e-
bietes verheidet (Du PLAr I 790), Verhällnisse, die die Situation im
gesamten Osnabrücker Land in etwa widerspiegeln (Hrnzr><;

1938). Die Dingdener Heide war also nichts außergewöhnliches,
sondern eine typische Vegetationsform, die sich durch Übernut-
zung auf mittleren und schlechten Böden einstellte.
Heute ist Heide dagegen weitgehend aus der Hagener Landschafl
verschwunden. Lediglich an oligotrophen Standorten haben sich
kleinsteVorkommen bis heute behaupten können. Sichtbare Spu-
ren der Plaggendüngung, die noch bis in die l93Oer iahre durch-
geführt wurde, sind Plaggenesche, die sich mit ihrer typischen
uhrglasförmigen Aufwölbung vor allem in ebener Umgebung But
absetzen.
Ein weiteres typisches Relikt nordwestdeutscher Landwinschafts-
geschichte sind Wallhecken. Entgegen der stellenweise vertrete-
nen Meinung, Wallhecken hätten erst mit denVerkoppelungen des
19. Jahrhunderts Einzug in unsere Landschafl gehalten, dienten sie
bereits im Mittelalter als Crenzmarkierung. Meist umgaben sie
so8enannte Kämpe, privales Ackerland, dass unter großen Mühe
aus der gemeinen Mark heraus ab8etrennt und bestellt wurde. Die
Wallhecken dienten dabei dem Schutz der Kulturpflanzen vor
Wild und dem in der Mark weidenden Vieh. Sie bestanden in der
Regel aus einem Craben und einem bepflanztem Erdwall. Alle vier
bis sieben lahre wurden die Cehölze geschnitten oder geknickt
(daher die schleswig-holsteinischen ,,Knicks"), um so die Wallhek-
ke undurchdringbar zu machen.
Nach Aufhebung der freien Viehweide (1810) verloren Wallhek-
ken allmählich an Bedeutung und fielen späteren Flurbereinigun-
gen zum opfer oder wurden durch Stacheldrahtzäune ersetzt.
DieieniBen, die bis heute erhalten geblieben sind, können als ur-

alte hrzellengrenzen angesehen werden. Das gilt keineswegs nur
für die Feld-flur. Auch im Wald sind noch Erdwälle als Relikte zu
entdecken. Viele weisen noch ihre ursprünglich Höhe von etwa
50-70 cm auf. Lediglich die Heckengehölze sind durchgewach-
sen oder ganz verschwunden.
Als ähnlich alte Erscheinungen wie Wallhecken dürfen sogenann-
te Stufenraine angesprochen werden, die v. a. an steilen Hängen
zu finden sind. Sie haben sich aus parallel zu den Höhenlinien
verlaufenden Wallhecken entwickelt, die oberhalb erodiertes Bo-

denmaterial auffingen und dadurch im Laufe der Zeit zu steilen

Stufen ang,ewachsen sind. Anders als in Regionen, in denen Ak-
kerterrassen bewusst angelegt wurden, um Erosion zu vermeiden
und Ackerbau zu erleichtern (2.8. im Thüringer Wald, Bntrrrrur &
Boc( 1994), sind sie vermutlich von selbsl entstanden und deuten
auf lahrhundertealte Ackerraine hin.

Relikte historische Waldnutzungsformen

Verglichen mit heutiBen Forsten hanen frühere Wälder weitaus
mehr Funktionen zu erfüllen. Holz war Material vieler werkzeu-
ge und Ceräte, Baustoff der ortstypischen Fachwerkhäuser, Ener-

giequelle für die Eisenverhüttung, den Ton- und Ziegelbrand, für
das Kochen, Backen und Heizen. Der Wald diente den Markge-
nossen alsViehweide, in ihm wurden PlaSSen zur AckerdüngunB

Bestochen und Laubstreu für die WinterfütterunB gesammelt.
So verwundert es nicht, dass die Hagener wälder aufgrund per-
manenter Übernutzung durch die Markgenossen bis zum 19, lahr-
hundert ein erbärmliches Bild boten. lm lahre l7l2 wird berich-
tet, die Hagener Mark sei seit Jahrzehnten ,,$äntzlich ruinift ,,. und
es habe der Zimmermeistet in der gantzen Mafu keinen Baum
mehr gefunden, welcher geeignet gewesen sei, einen Balken ab-
zugeben" (Staatsarchiv Osnabrück, Rep. I 00/l 05/9). Dennoch
worden 17 87 rund 25 o/u des heut igen Cemeindegebietes a ls Wa ld
kartiert (Du Prar l79o), den wir allerdings nicht mit heuti8en
Wäldern 6leichsetzen dürfen, sondern der i. d. R. als Nieder- oder
Hudewald genutzt wurde.
Erst die Aulhebung der freien Waldweide (l 810), die Markentei-
lung (1834) und die Entwicklung neuer landwirtschaftlicher Dün-
gemethoden (ab Mitte des 19. lahrhunderts) besse(en dieVerhält-
nisse und ermöglichten Aufforstungen bzw. Umwandlungen von
Heideflächen in crünland. Spuren früherer Wald(über)nutzung
sind noch vielero(s zu finden und lassen Rückschlüsse auf das
historische Landschaftsbild zu.

Nutzen der lnventarisierung
für die räumliche Planung

Etabliert hat sich das Hinzuziehen des Inventars in der Bauleitpla-
nung. Hier werden die Bestandteile historischer Kulturlandschaft
als einer der Belange in der Abwägung berücksichtiSt.
Auch die untere Naturschutzbehörde des Landkreises Osnabrück
greift aufdie Ergebnisse der Untersuchung zurück. Eeidergeplan-
ten NeuausweisunB des LSC 'NördlicherTeutoburger Wald - Wie-
hengebirge' sollen besonders charakteristische und prägende Ele-

mente historischer Kulturlandschaft (2.8. Obstwiesen oder Relik-
te historischer waldwirtschaft) berücksichtigt werden.

öffentlichkeitsarbeit

Mindestens ebenso wertvoll wie für die räumliche Planung dürfte
die lnventarisierung für die kommunale Öffentlichkeitsarbeil sein.
Die Cemeinde Hagen am TeutoburSer Wald ist sehr traditionsbe-
wusst (1997 wurde der 900. Jahrestag der ersten urkundlichen
Erwähnun8 gefeiert). 50 ist man stolz darauf, der Öffentlichkeit die
Er8ebnisse der Untersuchung vorstellen zu können.
Allen Haushalten wird im Mai 1998 eine 48-seitige Broschüre
(WTEGAND 1998) kostenlos zugestellt. Rund 50 farbige Fotos und
ein allBemeinverständlicher Text sollen beim Leser lnteresse für
historische Spuren in der Landschaft wecken und den nächsten
Spaziergang, bereichern.

Daneben möchte die cemeinde drei weitere Ziele erreichen:
. Historische Kulturlandschaftselemente und ihre BedeutunB

sollen bekannt Bemacht werden, um weiterer Zerstörung aus
Unkenntnis vorzubeugen.
Der Ort genießt im Osnabrücker Land den Ruf besonderer
landschaftlicher Schönheit, was sich vor allem zur Zeit der
Hagener Kirschblüte in Strömen von Tagesbesuchern äußen.
Es kann der Cemeinde nur recht sein darauf hinzuweisen, dass

man neben einer schönen auch eine geschichtsträchtige Land-
schaft besitzt. in der es eine Vielzahl historischer Spuren zu
entdecken Bibt.
Eine gewachsene Landschaft mit vielen historischen Merkma-
len ist eine wesentliche Voraussetzu nB dafür, sich überhaupt
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an einem Ort aufSehoben und zu Hause zu fühlen. Auch
wenn der Begriff unter seinem Missbrauch in derVergangen-
heit zu leiden hat, so ist'Heimat'- verstanden als ldentifika-
tion mit einem Ort, einer Re8ion - für viele Menschen ein
wertvolles Cut. Dieses Heimatgefühl mtjchte man erhalten
und fördern.

Auch in der Dingdener Heide sollte die Chance genutzt werden,
die sich aus dem Vorhandensein historischer Kulturlandschaftsele-
mente ergibt. Dank ihrerAuthentizität können sie wesentlich dazu
beitragen, Besucherinnen und Eesuchern die spezielle Ceschich-
te dieser Landschaft und ihren Wandel vor AuSen zu führen.
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Neue Kunden - neue Märkte:
Kulturlandschaftspflege und regionale Vermarktung
H€ike Henni&
Bioland-Verband, Hamm

lch möchte lhnen eine Form der Landbewirtschaflung vorstellen,
die unsere Kulturlandschaft nicht nur nachhaltig erhält, sondern

dazu auch pflegt -den ökologischen Landbau. DieseArt der Land-
nutzung, deren Crundlage die Natur und deren Ressourcen sind,
schützt den Boden, dasWasser und die Luft ebenso wie die natür-
liche Flora und Fauna. lm folgenden stelle ich zunächst die Prin-
zipien des ökologischen Landbaues dar. Er bringt hochwertige und

Sesunde Lebensmitlel hervor die über verschiedene Vermark-
tungswe8e an den Verbraucher gelangen. lm Vorder8rund meiner
Ausführungen steht hierbei die direkte, regionale Vermarktung,

Einleitung

Der Ökologische Landbau, der insbesonders von Praktikern ent-
wickelt wurde und sich bis heute unter Einbeziehung neuester Er-

kenntnisse über z.B. Bodenbearbeitung, Fruchtfolgeauswirkun-
gen und natürliche Beikraut- und Schädlingsregulierung weiter-
entwickelte, hat seine Wurzeln in den Dreißiger lahren (Rudolf

Steiner, Dr. Hans Müller). ln Deutschland werden z.Z. ca.2 o/o der
landwirtschaftlich genutzten Fläche ökoloSisch bewirtschaftet. ln
Nachbarländern wie Dänemark oder Österreich liegt der Prozent-
satz deutlich höher.
Seit 1993 gibt es eine EU-Bio-Kennzeichnungsverordnung, die
erst-malig vorschreibt unter welchen Voraussetzungen pflanzliche
Lebensmittel erzeugt werden müssen, um diese als,,Bio" oder

,,Öko-" Lebensmittel kennzeichnen zu dürfen. Eine staatlich ge-

regelte Kontrolle sorgt für die Einhaltung der Richtlinien. Leider
ist diese EU-Verordnung noch unzureichend und für die Bio-An-
bauverbände in Deutschland lange nicht weitreichend genug. So

wird u. a. eine Teilumstellung von landwirtschaftlichen Betrieben

zugelassen, und die tierische Produktion bleibt noch völlig aus-
geklammen. Die deutsche ArbeitsSemeinschaft für ökologischen
tandbau (ACOL), unter deren Dach heute 9 Öko-Anbauverbän-
de aktiv sind, schreibt dagegen eine Vollumstellung der Betriebe
inklusive der I rerhaltung sowie sehr viele strenBe Detail-Aufla6en
vor. Der Bioland-Verband stellt dabei mit ca. 50 % der Betriebe
in Deutschland die größte Kraft dar.

Hauptteil

Der ökologische Landbau beschreibt eine Wirtschaftsweise, die
Kulturlandschaftspflege beinhaltet und damit als Nebeneffekt das

Erlebnis Kulturlandschaft als Zusatznutzen der Gesellschaft zur
Verfügung stellt. lm CeSensatz zur herkömmlichen, intensiven
Landwirtschaft wird u. a. auf das Pflanzen von Hecken oder Bäu-
men als Rückzugsräume für wildlebende Tiere und Pflanzen Wert
gelegt. Es werden faktisch der Cesellschaft die enormen externen
Kosten erspart, die mit der intensiv betriebenen Agrarwirtschaft
verbunden sind, z.B. für Crund- und Trinkwasserreinigung oder
für umwelt- und ernährungsbedin8te Krankheiten (machen in
Deutschland ca. 90 o/" aus).

Das Ziel der ökologischen Wirtschaftsweise ist ein möglichst
geschlossener Stoffkreislauf vom Boden über die fflanzen, die
damit gefütterten Tiere und deren zurück8efühne Exkremente
(Mist und Jauche) als Eodendünger. Was für die menschliche Er-

nährung diesem Kreislauf entzogen wird, muss in anderer Form,

z.B. 6ründüngungspflanzen, dem Boden wieder zugeführt wer-
den.

Okologischer Landbau
im Kreislauf der Natur

o Reinhaltung von Wasset Boden, Luft
o ErlebnisraumKulturlandschaft
o Hochwertige, gesundeLebensmittel
o Hofeigenes Futter (keine Auslandsimporte)
o ller- und artgerechte HaltunS
. Zucht auf Cesundheit Fruchtbarkeit, Langlebigkeit
. Unbelastete, hochwertige Rohstoffe
r Werterhaltende Weiterverarbeitung ohne gesundheitsgefähr-

dende Zusatzsloffe
o Keine Centechnik, Eestrahlung oder Begasung
o HarmonischeErnährung
o Vorbeugende Maßnahmen Segen Krankheiten und Schäd-

linge
o Keine schnelllöslichen Dünger
o Keine chemisch-synthetischen Pflanzenschutzmittel
o SchonendeEodenbearbeitung
i weite, vielfältige Fruchtfolgen
o Hochwenige Dün8ung (Mist, Kompost, Crün)
. FlächenbezogeneTierhaltung

Die so Bewonnenen; hochwertigen und abgesehen von ubiquitä-
ren Einflüssen unbelasteten Lebensmitteln können auf verschie-

dene Wege zum Verbraucher gelangen.

1. Direktvermarktung -
der traditionelle Königsweg

Direktvermarktung erfolgt über Hofläden, Marktstände oder Lie-

ferservice, oft ergänzt durch Austauschprodukte von nahegelege-

nen Kollegen, wodurch das Sortiment erweitert und attraktiver
gemacht werden kann. Oft wird auch ein Naturkostsortiment zu-
gekauft.
Vorteile: direkter Kontakt zwischen Erzeuger und Verbraucher,
Einkaufserlebnis auf dem Hof mit Landwirtschaft, Pflanzen, Früch-
ten (evtl. zum Selbsternten) und den Tieren zum Anfassen, maxi-
male Transparenz und 6laubwürdigkeit, absolute Frische.

Hinderun8sgründe: Leider meistens nicht so gut erreichbar wie
der Supermarkt (ggf. Lieferservice, erfordert mehrVorplanung bzw
Flexibilität in der Küchenplangestaltung).
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2. Traditionelles Ernährungshandwerk:
Bäcker, Metzger u.a.

Nicht alle Landwirtsfamilien können im g,rößeren Stil weiterver-
arbeiten, also geht das Getreide zum Bio-Bäcker und dieTlere zum
Bio-Metzger. Obwohl hier eine deutliche Kundenabwanderung zu
den Supermärkten zu verzeichnen ist, spielt die lraditionelle 8äk-
kerei oder Fleischerei auch heute noch eine bedeutende Rolle. Für

die Bio-Anbieter bedeutet dies Umstellung auf abermals weiter-
gehende Verarbeitungs-Richtlinien und jährliche Kontrolle. Hier
wird u.a. geachlet auf

o den tiergerechten Umgang mit Vieh beim Transport und
Schlachten

o schonende und werterha ltende Verarbeitungsmethoden
o der Verzicht auf gesundheitsgefährdende Zusatzstoffe, wie

Farbstoffe, Konservierungsmittel, Stabilisatoren u. a.

Diese handwerklichen Betriebe liegen zwar verbrauchernah, sind
aber noch immer zu weniS verbreitet. Eine Auflistung aller 8io-
Betriebe, sowohl Landwirte, 6ärtnerei als auch handwerkliche
Beüiebe gibt der ,,Bio-Einkaufswegweiser', eine Straßenkarte, im
Buchladen erhältlich.

3. Fachhandel

Der Naturkost-Croß und Einzelhandel als traditioneller Abnehmer
von Bioprodukten genießt ähnliches Vertrauen besonders bei ty-
pischen 8io-Kunden. Der Naturkosthandel hält ein umfangreiches
Sortiment von Naturkost und Naturwaren ganziährig bereit, er
gänzt durch ausländische Ware und Spezialitäten.
Feinkostgeschäfte und Reformhäuser führen ein Mischsortiment,
in dem oft nur vereinzelt Bioprodukte vertreten sind. Sie haben
allerdings ein hohes Preisniveau und werden nur von einem be-
stimmten Kundenkreis in Anspruch genommen.

4. Mehrstufiger Handel, klassischer
Lebensmitteleinzelhandel und
regionale Filialisten

98 o/" aller Verbraucher kaulen im Supermärkt ein. Der typische
8io-Käufer von früher hat sich g,ewandelt. Eine Studie aus 1997
zeigt, dass Menschen aller Schichten und Einkommensgruppen
Bio-Produkte kaufen, überwiegend aber Familien mit kleineren
Kindern und Menschen mit Allergien, Unve(räBlichkeiten und
anderen Krankheiten. Der Supermarkt bietet eine Bute Distributi-

on und Verbrauchernähe. Wo diese Absatzentwicklung im Fach-

handel nicht mit dem Erzeugerwachstum harmonisiert, bietet sich
eine solche Bezugsquelle für Bioprodukte an, wobei die Disco-
unter und andere Billiganbieter herausfallen.
Zur Zeit wird an einer neuen Eioland-Konzeption Bearbeitet, die
eine Vermarktung von Bioland-Produkten über mittelständische,
regionale Filialisten unter dem Motto ,,Aus der Region für die
Region" vorantreiben soll.

ln jedem Fall wird bei Bioland-Produkten die Transparenz und die
Nachvollziehbarkeit der Herkünfte von Erzeuger bis zum l(un-
den gewährleistet und kontrolliert. Das Eioland-Warenzeichen
wird durchkommuniziert bis zum Teller des Verbrauchers und re-

präsentien Transparenz, Ehrlichkeit und Vertrauen.

Weitere Absatzwege sind Großküchen wie z.B. Schulküchen, Uni-
mensen, Kantinen und Krankenhäuser. Hier müssen Probleme,
wie Lieferschwierigkeiten, ErBänzung durch asa isona le Auslands-
ware und Vorverarbeitung, gelöst werden.

Bei den meist knappen Kalkulationsspielräumen spiell der Preis
oft eine wichlige Rolle bei der Entscheidung für ein Bioprodukt.
Aber auch jeder Verbraucher, die Familien, wollen Lebensmittel
möglichst billig einkau[en, damit in der Haushaltskasse noch ge-
nügend für Freizeitgestaltung, Urlaub und das Auto bleibt. Fakt ist,

dass in Deutschland die Preise für Lebensmittel so niedrig sind wie
in kaum einem anderen europäischen Land. Während alle ande-
ren Lebenshaltungskosten stei8en, sta8nieren oder sinken die Le-

bensmittelpreise. Auch die höheren Preise für Bio-Produkte ver-

fallen langsam aber sicher. Doch die Prei5e müssen die ökologi-
sche und ökonomische Wahrheit sprechen! Während unsere
Landwirte als unsere Lebensmittelerzeuger immer höhere Preise

für Betriebsmitteleinsatz zu zahlen haben und leider einen zuneh-
menden Teil ihrer Einkommen aus Transferzahlungen bestreiten,
honoriert derVerbraucher, Landschafis- und Erholungssuchende
seine Leistungen nicht, bzw. nur unzureichend.

Bei den höherpreisigen Öko-Produkten schlägt dieses Verhalten
noch stärker zu Buche. Wie viele lieben ein strahlendweißes
Hemd, einen klar dahinplätschernden Bach und gutes Essen so-
wie Urlaub zum Spottpreis. Zu weni6e verstehen, dass all dies bei
dem vorherrschenden Einkaufs- und Konsumverhalten nicht zu-
sammen geht. Der Schutz unserer Umwelt und eine umweltscho-
nende Wirtschaftsweise kosten mehr Arbeitseinsatz und Celd. ln
Zeiten, in denen uns Menschen ein leistungsfähiges Motoröl mehr
wert ist als ein hochweniges Salatö1, erkennt nur eine Minderheit
die Leistungen der ökologisch arbeitenden Betriebe an. Mit sei-
nem Einkaufsverhalten kann sich jeder nach seinen Möglichkei-
ten für eine Cesunderhaltung unserer Landschaft und damit für
seine eigene Cesunderhaltung und Erlebensfreude einsetzen.
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Die unten umrissenen projektierten DarstellunSen sollen die hi-
storische Entwicklung des Raumes Dingden anhand von ortsbe-
zogenen Quellen möBlichst exakt und unter Beigabe von Karten
aufzeigen. Die Ergebnisse dieser Forschung müssen für interessier-
te Laien fasslich dargeboten und ihre Bedeutung und Relevanz für
das Projekt "Erlebte Kulturlandschaft" klar herausgearbeitet wer
den.

Das Cebiet Dingden ist nach Crabfunden seit dem 5. lh. nach-
weislich relativ stark besiedelt. Eine dichte Bewaldun8 lässt

sich anhand historischer Quellen um 779 belegen. '1222 wird
das nördlich von Din8den gelegene Bocholt zur Stadt erho-
ben, kurz zuvor entsteht als Ceßenßewicht zu dieser befestig-
ten Stadt die BurB Ringenberg. und später (1256) das Kloster
Marienthal. DreiVorSänge, die in einer ohnehin von einer star-
ken 8evölkerungszunahme geprä8ten Zeit, die bis etwa 1 347l
50 (SchwarzerTod) andauerte, die Mark Dingden als Holzre-
servoir lichteten. Nach der Siedlungsforschung hatte mit leich-
ter Phasenverschiebung der Landesausbau schon etwa l32o
seine weiteste Ausdehnung erzielt.
Die zweite Hälfte des 14. ,ahrhunderts ist geprägt von einer
Zurücknahme der kultivierten Flächen; der Wald erobert ihm
ab8etrotzte Flächen zurück, Für diese Zeit lassen sich erstmals
Aussagen über die 8evölkerungsdichte im Raum Dingden tref-
fen (erste Schatzungsliste von 1374). Bis I 570 ist eine Zunah-
me der Bevölkerung und der Hofstellen in Dingden festzustel-
len.
Steigende Hof- und Bevölkerungszahlen zwingen dazu, die
Mark geregelt zu bewirtschaften. Sie findet ihren schriftlichen
Niederschlag in Markenkonventionen, wie sie z.B. in fonlau-
fenden Protokollbüchern der Nachbarmarken (ab 1537) über
liefert sind. Aus ihnen lässt sich detailliert die Markennutzung
und ihre allmähliche Verkleinerung/Verheidung nachzeich-
nen. Trotz der spanisch-niederländischen Wirren seit 1570
und dem nahtlos folgenden 3Ojährigen KrieB erhielt die Mark
als natürliches Reservoir keine Erholungsphase. Die nach dem
Friedensschluss von I 648,.ra5ant" wachsende Bevölkerung
und die,,kommunale" Armut der Kirchspiele und Markenge-
nossenschaft zwang zu weiterem Ausverkauf der Mark, von
dem nur die über Kapital verfü6enden Bauern zulasten der
Markengenossenschaft Cewinn zogen. Die verkleinerte Mark
wurde bis zu ihrerTeilung in schlimmster Weise devasiert und
war bei ihrer Teilung im ,ahre I 843 fast baumlos.
Die privatisierte Mark diente noch einige lahre der Schafwei-
de, um dann in Crünland umgewandelt zu werden. Sukzessi-
ve geänderte Viehbestände siBnalisieren eine langsame Um-

t.

2.

.1.

Umsetzung auf die projektierten Zeitzonen:

Da die Phase dichter Bewaldung nur langfristig umzusetzen ist,

empf iehlt sich folgende Zonierung vorzunehmen:
Zone 1 (1320/50 bis ca. I 530/40): natürliche WiederaufstockunS
der bis 1320/50 kultivierten Flächen und gemäßigte Nutzung.
Zone 2 (1530/40 bis 1843): geregelte (Über-)Bewirtschaftung der
Mark und ihre allmähliche Veränderung zur Heide bis zu ihrer
Tei lung bzw. PrivatisierunS.
Zone 3 (1843-l 920) und die folgenden, wie bereits beabsichtigt:
Zone 4 (1920-1960)

Zone5iabl960)

Schriftliche Stellungnahme vom'16.3.'1998

1.

widmunS der Nutzflächen. Soweit der neue Eigentümer über
Kapital und entsprechendes Wissen verfügte, erfolgte eine
AufforstunS. Eine intensivere Kultivierung erfolgte mit der Ein-
führung des Guanos (seit '1860), des Kunstdüngers seit etwa
I 890 und schließlich derVollchemisierung der Landwirtschaft
in der zweiten Hälfte de5 20. jahrhunderts. Es empfiehlt sich
daher anhand von archivalischen Quellen den Werdegang des

Raumes Dingden und seiner Mark in folgenden Arbeiten dar-
zustellen:

5iedlungsgeschichte Dingden ausg,ehend von der ersten uF
kundlichen Überlieferung in Verbindung mit frühen Kärtendar-
stellungen und dem Urkataster
a) Bevölkerungsgeschichte aufgrund der Schatzungslisten,
b) Entwicklung des Viehbestandes,
c) DarstellunB der Ceschichte einiSer typischer Höfe,
d) Erstellung von Karten zur Besiedlung.

Zeitraum der DarstellunS: von den ersten Bodenfunden
im Raum Dingden-Lankern bis etwa 155011574, Seitenzahl:
50 s.

Marken-, Siedlungs- und Bevölkerungsgeschichte im Raum
der Büngerner Mark bis 1 550/1574 (von den ersten schriftli-
chen Quellen bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts). Seitenzahl:
30 bis 40 5.

Darstellung des Markenwesens anhand der Markenprotokol-
le der Dingdener Heide seit der MarkenteilunB
Zeitraum: Mitte des 19. lh. bis zur Cegenwärl, SeileDzahl: bis
50 s.

).

3.

4.
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